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Festparade und Demonstration in Moskau
*, An 7. November, fand auf dem 

Roten Platz in Moskau die Truppen­
parade zum 49. Jahrestag der Ok­
toberrevolution statt. Traditionsge­
mäß begann sie punkt 10 Uhr vor­
mittags. Sie wurde vom Verteidi­
gungsminister der UdSSR Marschall 
der Sowjetunion R. J. Malinowski 
abgenommen. Kommandierender 
der Parade war der erste Stellver­
treter des Befehlshabers des Mos­
kauer Wehrkreises, Generalleutnant 
der Panzertruppen Iwanowski.

Die Anwesenden empfingen mit 
Beifall die Genossen L. I. Bresh­
new, A. N. Kossygin, N. W. Pod- 
gorny und andere führende Per­
sönlichkeiten der Kommunistischen 
Partei und der Sowjetregierung, als 
sie die Tribüne des Lenln-Mauso- 
leums bestiegen.

Die Parade leiteten künftige 
Offiziere—Hörer der Militärakade­
mien verschiedener Waffengattun­
gen—ein. Danach tauchten auf dem 
Rofen Platz schnelle Schützenpan­
zerwagen, Luftlandetruppen auf, die 
unter Einsatz verschiedenartiger 

C Waffen große strategische Aufgaben 
lösen können. Am Lenin-Mausoleufn 
rollten Panzer, Großgeschütze, 
Fliegerabwehrraketen vorbei, die 
alle Arten moderner Flugapparate 
in jeder Höhe und bei jeder Witte­
rung treffen.

Mit Beifall wurden die Waffen 
der Raketentruppen strategischer 
Bestimmung, die Grundlage der 
Kampfkraft der UdSSR, empfangen.

-Festsitzung in Alma-Ata
Am Vorabend des Oktoberfestes 

fand im Abai-Operntheater eine 
Festsitzung der Vertreter der 
Öffentlichkeit von Alma-Ata statt, 
die dem 49. Jahrestag der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolution 
gewidmet war. Im Präsidium der 
Versammlung befanden sich: der 
Kandidat des Politbüros des ZK der

OKTOBERFEST
IN ALMA-ATA

Es scheint, als habe sich die gan­
ze Stadtbevölkerung auf die breiten 
Prospekte und festlich geschmück­
ten Straßen von Alma-Ata begeben.

Der Lenin-Platz. Auf der Zentral­
tribüne — die Leiter der Kommtf- 
nistischen Partei und der Regierung 
der .Republik. Unter ihnen der Kan­
didat des Politbüros des ZK der 
KPdSU. Erster Sekretär des ZK 
der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans D. A. KunajeW,

Punkt 10 Uhr. In offenen Wagen 
kommen der Kommandierende der 
Parade und der General I. M. Du- 
dura. Nach Annahme des Rapports 
und Begrüßung der Truppen, be­
steigt 1. M. Dudura die Tribüne- 
und hält eine Rede.
Uber dem Platz rollt ein mächtiges 
„Hurra“. Es ertönen die Staatshym­
ne der Sowjetunion und der Kasa- 
chischen-SSR, dann dröhnen die Ar­
tilleriesalven.

Die Truppenpafade des Turkesta­
ner Militärkreises beginnt. Nach­
dem sie zu Ende ist, strömen Kin­
derscharen über den Platz Dann 
kommt'die Jugend. Der Platz jubelt. 
Jetzt marschieren die Kolonnen der 
Werktätigen der fünf Rayons der 
Hauptstadt vorbei, die heute von 
ihren Arbcitserfolgen dem Großen 
Oktober rapportieren.

Die Gäste sahen ballistische Rake­
ten von Atom-U-Booten, die aus 
jedem beliebigen Punkt des Ozeans 
Schläge gegen den Gegner führen 
können, selbst wenn er sich Tau­
sende Kilometer vom Raketenstart 
befindet. Dann folgten Feststoff- 
Mittelstreckenraketen auf selbstfah- 
renden Startrampen. Sie können ihre 
Stellung dauernd wechseln und sind 
stets einsatzbereit.

Rede des Genossen R. J, Malinowski
In seiner Rede bei der Truppen­

parade zu Ehren des 49. Jahresta­
ges der Oktoberrevolution erklär­
te der Verteidigungsminister der 
UdSSR, Marschall R.J. Malinowski: 
Unter den Verhältnissen der zu­
gespitzten internationalen Span­
nungen sorgt die KPdSU unermüd­
lich für die weitere Erhöhung der 
Verteidigungsfähigkeit der UdSSR. 
Sie tut alles, um die Brüderlich­

keit der Streitkräfte des Warschauer 
Vertrags noch mehr zu stärken.

Die UdSSR kämpft aktiv gegen 
die aggressive Politik der imperia­
listischen Staaten und vor allem 
der USA» deren verbrecherische Ak­
tionen in Vietnam und anderen 
Räumen Asiens die Gefahr eines 
neuen Weltkrieges verschärft haben.

Marschall R. J. Malinowski er­
klärte erneut, daß die Sowjetunion 
dem vietnamesischen Volk umfas­

KPdSU, Erster Sekretär des ZK 
der KP Kasachstans- D. A. Ku­
najew. die Mitglieder des Büros des 
ZK der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans M. B. Beissebajew, A. M. 
Wartanjan, S. N. Imaschew, G. A. 
Koslow, A. S. Kolebajew, G. A. Mel- 
nik. B. N. Titow, die Kandidaten 
des Büros des ZK der Kommunisti­
schen Partei .Kasachstans A. Aska­
row, K. M. Simakow, Deputierte des 
Obersten Sowjets der UdSSR und 
des Obersten Sowjets der Kasa­
chischen SSR, Veteranen des Okto­
ber, Teilnehmer des. Kampfes für 

»die Sowjetmacht in Kasachstan, 
-Teilnehmer des Bürger- und des 
.Großen Vaterländischen Krieges, 
Mitarbeiter der Partei- und Sowjet­
organe, Bestarbeiter der Produktion,

Die Gäste sahen dann in Trans­
portbehälter eingeschlossene Ge­
genraketen, die ballistische Raketen 
des Aggressors trotz Unwetter und 
Funkstörungen vernichten können. 
Als nächste fuhren mächtige Inter­
kontinentale ballistische Raketen, 
darunter auf Selbsfahrlafetten, in­
terkontinentale Dreistufenraketen, 
die In kürzester Zeit sowohl aus 
Schächten als auch von anderen

sende Hilfe erwies und erweisen 
wird. Es besteht kein Zweifel dar­
über, daß der gerechte Kampf der 
vietnamesischen Brüder trotz al­
lem von ihrem vollen Sieg gekrönt 
sein wird.

Der Minister sprach sein ’ Be­
dauern über die Haltung der Leiter 
der Volksrepublik China aus, die 
gegen die Aktionseinheit der so­
zialistischen Länder bei der Un­
terstützung des vietnamesischen 
Volkes auftreten. Dies verhindert 
den Zusammenschluß aller fort­
schrittlichen Kräfte der Welt zur 
Abwehr der USA-Aggression, in 
Vietnam und ermutigt den USA- 
Imperialismus zu weiteren Ver­
brechen.

Die friedliebenden Völker verur­
teilen mit vollem Grjmd die Ab­
rede der amerikanischen Imperiali­
sten mit den westdeutschen Milita­

Vertreter der Intelligenz der ka­
sachischen Hauptstadt.

Die Festsitzung wurde vom Er­
sten Sekretär des Stadtparteikomi-- 
tces F. I. Motschalin eröffnet. Es 
ertönen die Hymnen der Sowjetunion 
und der Kasachischen SSR.

In das Ehrenpräsidium der Fest­
sitzung wird einmütig das Politbü­
ro des ZK der KPdSU gewählt.

Die Festrede zum 49. Jahrestag der 
Großen Sozialistischen Oktoberre­
volution hielt der Kandidat des Bü­
ros des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans, Erster Sekretär 
des Gebictsparteikonjltees Alma- 
Ata A. Askarow.

Nach der Sitzung.fand-eingroß® 
Festkonzertstatt,

(KasTAG)’

Startanlagen abgeschossen werden 
können.

Die vierzig Minuten lange Para­
de schlossen gigantische Orbifalra- 
kefen, für deren Flugweite es keine 
Grenzen gibt.

Danach fand auf dem Roten 
Platz ein Fesfumzug statt, an dem 
Hunderttausendo Moskauer teilnah­
men.

(TASS)

risten. Die reaktionäre^' Kräfte 
Westdeutschlands wollen um jeden 
Preis Kernwaffen erhalten, um er­
neut zu versuchen, die Politik der 
Revanche Wirklichkeit werden zu 
lassen. Diejenigen aber, die Pläne 
einer Revision der Ergebnisse des 
zweiten Weltkrieges aushecken, 
sollten nicht vergessen, womit die­
ser Krieg für die hitlerfaschisti- 
schen Landräuber geendet hat.

Die Streitkräfte der UdSSR er­
höhen unermüdlich ihre Wachsam­
keit und Kampfbereitschaft, sagte 
Minister R. J. Malinowski. Im 
Kampfbündnis mit den Bruderpar­
teien sind sie bereit, in Ehren die 
Freiheit und Unabhängigkeit der 
Länder der sozialistischen Gemein­
schaft zu verteidigen, jedem Ag­
gressor einen vernichtenden Schlag 
zu versetzen.

(TASS)

LENIN-PLATZ.
7. NOVEMBER 1966.

UNSERE BILDER: 1. Fertparade 
(oben).

2. Kolonne der Sportler Junten].

Foto: K. Mustafin.

(KasTAG)

Empfang im 
Kongreßpalast

Die Regierung der UdSSR gab 
am 7. November anläßlich des 
49. Jahrestags der Oktoberrevolu­
tion einen festlichen Empfang im 
Kongreßpalast des Kreml.

Anwesend waren Partei- und 
Staatsfunktionäre, Deputierte der 
Obersten Sowjets, Minister, Per­
sönlichkeiten des öffentlichen Le­
bens, Parteiveteranen, Gelehrte, 
Arbeiter, Schriftsteller, Heerfüh­
rer, sowjetische Raumflieger und 
ausländische Gäste.
, Der Generalsekretär des Zen­
tralkomitees der KPdSU, L. I. 
Breshnew beglückwünschte alle 
Anwesenden sowie alle Sowjet­
menschen zum Feiertag. Den 
Jahrestag des Oktober, sagte L. I. 
Breshnew, hat mit uns zusammen 
die ganze fortschrittliche Mensch­
heit stets gefeiert, und heute 
entbieten wir von ganzem Herzen 
brüderlichen Gruß allen unseren 
Freunden und wünschen ihnen 
neue Erfolge im Kampf für die 
nationale und soziale Befreiung, 
im Aufbau ihrer Staaten.

Heute—Tag der Miliz

IMMER AUF 
DEM POSTEN
Gespräch mit dem Minister für den Schutz der öffentlichen 

Ordnung.
Die sowjetische Miliz ist die Al- 

tersgenossin des Oktobers. Sie wur­
de auf Initiative der Partei am drit­
ten Tag nach der Gründung der 
Arbeiter- und Bauernmacht in' un­
serem Lande gebildet. Am IO. No­
vember des Jahres I9l7 erschienen 
auf den Straßen des revolutionären 
Petrograds erstmalig bewaffnete 
Menschèn mit Armbinden, auf de­
nen geschrieben stand: „Miliz".

Seit dieser Zeit, schon 49 Jahre, 
tut die sowjetische Miliz treu ihren 
Dienst beim Schutz der öffentli­
chen Ordnung. Durch Heldenmut 
Heroismus, Selbstaufopferung er­
warben ihre Mitarbeiter die Ach­
tung der Werktätigen.

Am Vorabend des „Tages der 
Sowjetmiliz” hatte der Sonderkor­
respondent der TASS A. Serbin ein 
Gespräch mit dem Minister für den 
Schutz der öffentlichen Ordnung 
'der UdSSR, N. A. Stschelokow.

„Wir möchten gern wissen, Niko­
lai Anissimowitsch, welche Aufga­
ben vor dem neugcbildeten Unions­
republikanischen Ministerium 
deniSchutz der öffentlichen 
nung der UdSSR stehen."

„Die Arbeit der Organe für den 
Schutz der öffentlichen Ordnung ist 
kompliziert und vielseitig. Vor dem 
neugebildeten Unionsrepublikani­
schen Ministerium steht die Aufga­
be der Sicherung einer einheitlichen 
operativen Leitung der Tätigkeit der 
Organe für.den Schütz der öffentli­
chen Ordnung im Lande. Das Feh­
len einer solchen Leitung schuf eine 
Reihe Schwierigkeiten, besonders 
in der Arbeit der Ministerien der 
Bundesrepubliken.

Jetzt wurden alle Bedingungen 
geschaffen für die erfolgreiche Er­
füllung der vom Zentralkomitee der 
Partei und der Sowjetregierung vor 
unseren Organen gestellten Auf­
gaben.”

„Und was kann man über die 
Menschen der Miliz sagen, über die 
jenigen, die den Dienst »im Ord­
nungsschutz zu ihrem Beruf wähl­
ten?”

„Wie bekannt stand und stehtdie 
Miliziauf der Wacht der sozialisti- 
schen'Errungenschaften und des 
Schutzes der öffentlichen Ordnung 
inHunsercm Lande. Sie wurde und 
wird vom Vo|k hoch geachtet.

Die Mitarbeiter der Miliz befin- 
den-sich unter der Leitung der Par­
teiorganisationen in der vordersten 
Kampflinie für die Verwirklichung 
einer musterhaften öffentlichen Ord­
nung. Sie widmen alle ihre Kräfte, 
Erfanrungcn,1 Wissen dem Dienst 
für die Heimat. Unser ’ Volk sieht.

für 
Ord-

Feiertag des kambodscha­
nischen Volkes
Bnom Bcnlt (TASS). Anläßlich des 

nationalen Feiertags Kambodschas 
wurde am 9. November vor dem 
Unabhängigkeitsmonument eine 
feierliche Zeremonie abgelplten. ■

Tausende Stadtbewohner hatten 
sich in den frühen Morgenstunden 
auf den) Platz und den anliegenden 
Straßen versammelt. Die Einheiten 
aller Waffengattungen, die um das 
Mönument Aufstellung genommen

-hatten, erwiesen militärische Ehre

des Kremls
Unser Heimatland, fuhr L. I. 

Breshnew fort, tritt in das 
fünfzigste Jahr seines Bestehens 
mächtiger und stärker denn je. Die 
Einheit von Partei und Volk ist 
die zuverlässige Bürgschaft dafür, 
daß sämtliche komplizierte und 
verantwortliche Aufgaben, die 
vor dem Lande stehen, in Ehren 
erfüllt werden.

L. I. Breshnew erklärte: Wir 
Genossen haben allen Grund auch 
zu sagen, daß die internationale 
Position unseres Landes fest ist. 
Die Friedenspolitik der UdSSR, die 
ständige Sorge für die Geschlos­
senheit und Macht der sozialisti­
schen Gemeinschaft, die unwandel­
bare Unterstützung der Befrei­
ungsbewegung der Völker hat das 
Ansehen unseres Landes in der 
ganzen Welt hoch gehoben. Heute 
wie stets befindet sich die So­
wjetunion in der vordersten Reihe 
des Kampfes der Völker für den 
Frieden und den sozialen Fort­
schritt.

(TASS)

versteht und kennt die komplizierte 
und schwere, doch edle Arbeit unse­
rer Sowjetmiliz...

Viele kühne Menschen sind in 
ihren Reihen. Unter ihnen 30 Hel­
den der Sowjetunion. Allein in den 
letzten anderthalb Jahren wurden 
für die tadellose Erfüllung ihrer 
Pflicht' an die viertausend Mitarbei­
ter der Miliz mit Orden und'Medail­
len ausgezeichnet

Der Pflicht ihr® Dienstes und 
dem Eid der sozialistischen Heimat 
getreu, zeigen die Mitarbeiter der 
Miliz in ihrer praktischen Tätigkeit 
Beispiele von Heroismus. Tapfer­
keit und Selbstaufopferung.

Möchte- einen unseren b®cheide- 
nen, aber tapferen Genossen, Jewge­
ni'Iwanow erwähnen, der zehn 
Sowjetbürgern- das Leben rettete.

Für die dabei bewiesene Kühnheit 
zeichnete das Präsidium des Ober­
sten Sowjets der UdSSR ihn am 
Vorabend unseres Feiertags-des 
„Tages der Sowjetmiliz“-mit dem 
Orden d® Roten Sterns aus."

„Noch eine Frage. Was wird für 
die Verstärkung des Kampfes mit 
den Verletzern der öffentlichen 
Ordnung unternommen?.”

„In dem vor kurzem angenomme­
nen Beschluß des ZK der KPdSU, 
des Ministerrats der UdSSR und 
des Präsidiums, des Obersten So­
wjets der UdSSR wurden Maßnah­
men zur Verstärkung des Kampfes 
mit den Verletzern der öffentlichen 
Ordnung im Lande vorg®ehen.

Aufgabe der Milizorgane ist. 
unentwegt diese Beschlüsse zu ver­
wirklichen, ihre exakte Erfüllung 
von allen Unterabteilungen zu si­
chern. Das können die Atilizorgane 
unter der Leitung der Parteiorga­
nisationen, bei aktiver Teilnahme 
aller Werktätigen erzielen.

Der Kampf für die Festigung der 
, Arbeits- und Staatsdisziplin, der 
Kampf mit den Verletzern der 
Rechtsordnung, das ist eine der 
wichtigsten Aufgaben des Staates, 
von ihrer Lösung hängt die weitere 
Entwicklung der., Ökonomik, die 
Entwicklung der gesellschaftlichen 
Beziehungen, und die Erziehung des 
Bewußtseins der Menschen ab.

Als Antwort auf die Fürsorge 
und Aufmerksamkeit der Partei und 
Regierung, auf das Vertrauen und 
die Unterstützung des Volkes wer­
den die Mitarbeiter der Sowjetmi­
liz noch wachsamer auf der Wacht 
der öffentlichen Ordnung in unse­
rem Lande stehen."

(TASS)

dem Staatsoberhaupt Prinz Noro- 
dom Sihanouk, der das ewige Feuer 
vor dem Monument anzündete.

Abends fanden in den festlich be­
leuchteten Straßen und Boulevards 
der kambodschanischen Hauptstadt 
Volksfeste statt.

In der Rede zum 13. Jahrestag der 
Unabhängigkeit Kambodschas, die 
im Rundfunk übertragen wurde, 
forderte Prinz Sihanouk das kam­
bodschanische Volk auf, die natio­
nale Einheit weiter zu festigen.

STARKER
WIDERHALL

Die Rede A. J. Pelsches auf der 
Festsitzung im Kongreßpalast des 
Kremls zum 49. Jahrestag der Gro­
ßen Sozialistischen Oktoberrevoluti­
on wird von der Auslandspresse 
wiedergegeben und eingehend kom­
mentiert

Die rumänische Zeitung „Scin- 
leia“ veröffentlicht die Rede auf der 
Titelseite unter der Überschrift „Sie­
geszug der sowjetischen Wirt­
schaft"..

Der tschechoslowakische „Rude 
Pravo“ betont in der Wiedergabe 
der Darlegungen Pelsches. daß der 
Aufbau des Kommunismus in der 
UdSSR ein Beispiel für alle Völker 
isL

Die Jugoslawische „Borba" bringt 
eine Wiedergabe der Festrede unter 
der Überschrift „Die Erfolge der 
UdSSR sind von den Erfolgen der 
anderen sozialistischen Länder un­
trennbar."

Die Presse der sozialistischen 
Länder hebt jene Stellen der Rede 
hervor, in denen g®agt wird, daß 
die Sowjetunion zusammen mit den 
anderen sozialistischen Staaten dem 
vietnam®ischen Volk weiterhin die 
erforderliche Hilfe zur Zurückschla- 
gung der amerikanischen Aggres­
sion leisten wird und daß die Ak-; 
tionseinheit der sozialistischer! 
Länder bei der Hilfeleistung."an 
Vietnam durch die Spaltertätigkeit 
der Leiter der Volksrepublik China 
behindert wird. <

Die ägyptische Presse unter­
streicht gleichfalls die Entschlossen­
heit der Sowjetunion, dem vietna- 
mesischefl Volk weiterhin allseitige 
Hilfe-zu leisten,

"El Moudjahid" und andere al- 
geripehe Zeitungen betonen jene 
'Stelle in’ den Ausführungen Pel- 
sch®, in dchen die Heuchelet der 
amerikanischen Leiter konstatiert 
witd, die einer Bereitschaft Aus­
druck geben, die Beziehungen mit 
der Sowjetunion und den anderen 
sozialistischen Ländern zu ver­
bessern, aber zugleich die Aggr®- 
sion gegen einen der Staaten der 
sozialistischen Gemeinschaft immer 
mehr ausweiten. In der Festrede, so 
betonen die Zeitungen, wird aufs 
neue bekräftigt, daß die So­
wjetunion das Vierpunkte- Pro­
gramm der Regierung der Demo­
kratischen Republik Vietnam und 
die fünf Punkte der nationalen Be­
freiungsfront Südvietnams unter­
stützt.

„Der vietnamesische Krieg macht 
die Vorschläge der USA- wertlos“ 
— unter dieser Überschrift bringt 
der britische „Morning star" eine 
Wiedergabe der F®trede A. J. Pel­
sches.

Die „New York times" und die 
„New York daily news" berichten 
über die F®tsitzung im Kongreßpa­
last d® Kreml und veröffentlichen 
eine Wiedergabe der Festrede auf 
der Titelseite.

In einem Kommentar zu der Fest­
rede schreibt die japanische Zei­
tung „Sankei Shimbun“: „Wenn­
gleich in der Rede ein beträchtlicher 
Teil dem Standpunkt der Sowjet­
union zum vietnamesischen Problem 
eingeräumt wird, ist der Akzent 
auch auf die Erzielung der Ent­
spannung in Europa. auf das 
Voranbringen der Politik der fried­
lichen Koexistenz in diesem Raum 
gelegt.“

Der Rundfunk in Bamako und in 
vielen anderen Ländern Afrikas 
räumt den Ausführungen Pelsches 
auf der F®tversammlung bedeuten­
den Platz in den Sendungen ein.

(TASS)

Glückwunsch 
zum Oktoberfest 

♦
Der Vorsitzende des Ministerrats 

der Deutschen Demokratischen Re­
publik Willi Stoph sprach am 7. No­
vember im Rahmen des Abendpro­
gramms des Zentralen Fernsehns 
der Sowjetunion. Er gratulierte den 
Sowjetmenschen zum 49. Jahrestag 
der Oktoberrevolution.

Der Vorsitzende des Minister­
rats der Deutschen Demokratischen 
Republik gratulierte dem sowjeti­
schen Volk zu dem großen Fest 
und wünschte«.ihnen weitere große 
Erfolge bei der Schaffung der ma­
teriell-technischen Basis des Kom­
munismus. Willi Stoph betonte mit 
Genugtuung, daß sich die Freund­
schaft zwischen der Sowjetunion 
und der Deutschen Demokratischen 
Republik ständig vertiefe und wei­
terentwickle.

(TASS)



Ihre Pfade
„So manches kam vör”, saßt Eli­

sabeth Braun. „Wir waren oft hung­
rig und schlecht gekleidet, aber 
wir arbeiteten mit Mama aus allen 
Kräften, um der Heimat zu helfen, 
den Feind zu besiegen.

Als ich später Traktoristin wurde, 
schüttelten in der ersten Zelt die 
Alten tadelnd die Häupter."

...Vor Liese eröffnete sich damals 
ein neues, früher nicht gekanntes 
Leben. Es schien ihr. als ob das 
Reibergras ein Lied sänge, als sic 
mit ihrem „NATI" die erste Fur­
che zog.

Liese arbeitete geschickt. Der 
Acker ist für alle gleich, aber wenn 
der Lcistungsrcchncr das Fazit zog. 
so war Braun den anderen voraus. 
Sie blich immer schlicht und sach­
lich, verschwieg ihre Erfahrungen 
nicht. Als der Brigadier Achmct- 
ka1i Brimbetow ihr den Vorschlag 
machte. Neulinge anzulcrnen. gab 
sie ohne weiters ihr Einverständ­
nis. So wurden Jessenshol Amanow, 
Gerhard Ticßcn und andere ihre 
Schüler. Zuerst arbeiteten sie als 
Pflüger, dann begannen sic selb­
ständig den Traktor und die Kom­
bine zu fahren. ..................

Wenn etwas beim Nachbar in 
der Arbeit nicht klappte, so ging 
Liese Braun hin und half Ihm mit 
Rat und Tat. Und all das machte 
sie einfach, ohne Aufdringlichkeit.

Elisabeth Braun genießt das un­
begrenzte Vertrauen der Sowchos- 
arbeiten Zweimal wählte man sie 
als Deputierte in den Rayonsowjet, 
einmal in den Gebietssowjet und 
sechsmal in den Dorfsowjet. wo 
sie bis auf den heutigen Tag ihre 
ehrenvollen Deputiertenpflichten 
verrichtet.

Elisabeth Braun ist Mitglied des 
Plenums des Gebictsparteikomitees, 
sie wurde mit einer Ehrenkunde des 
Obersten Sowjets der Kasachischen 
SSR und nicht lange zurück mit 
dem Orden „Ehrenzeichen" ausge­
zeichnet.

Am anderen Tag nach dem Ge­
spräch am Fluß traf ich die nam­
hafte Mechanisatorin in der Repa­
raturwerkstatt an einer Silokombi­
ne. Sie ist jetzt Schlosser

„Sind Sic das Schlosserhand­
werk nicht müde?" fragte ich sie.

„Wieso denn?", antwortete sie mit 
einer Gegenfrage. „Ich habe jetzt 
eine leichte Arbeit."

Die Jahre haben in ihre Haare 
weiße Fäden gezogen. Ihr gan­
zes bewußtes Leben verfloß hier am 
Ufer des Or, der im Sommer still 
dahinfließt und im Frühling zu 
einem brausenden Strom wird. Hier 
hat sie ihre Kräfte eingesetzt, um das 
Leben noch schöner zu machen. 
Auch jetzt steht Elisabeth Braun 
nicht abseits. Sie ist mittendrin im 
Leben und wie früher ein Beispiel 
für andere Menschen in ihrem Ver­
halten zur Arbeit.

...Ein neuer Tag bricht an. Elisa­
beth Braun beginnt ihn mit vollem 
Pflichtbewußtsein. Von den Feldern 
bringen Windstöße das Surren eines 
Motors an ihr Ohr. Wieder zieht sich 
ihr .Herz zusammen. Der Wind 
bringt strengen Steppengcruch mit 
—den Atem der Heimaterde.

Ich habe auch schon früher Eli­
sabeth Braun auf Gcblctsvcrsamni- 
lungen getroffen, jedoch zu einem 
Gespräch mit ihr kam es nicht. Ge­
wöhnlich setzte sic sicli auf die 
hintere Bank, hörte aufmerksam 
den Rednern zu, stellte keine Fra­
gen und bestieg nicht die Rednertri­
büne.

In den Pausen zwischen den Sit­
zungen umringten sic Bekannte und 
Unbekannte. Sic unterhielten sich 
bis zum Glockenzeichen. Ais ich 
später erfuhr, daß unter den Werk­
tätigen unserer Dörfer des Gebiets 
Aktjubinsk, die mit Orden ausge­
zeichnet wurden, sich auch die 
Traktoristin des Sowchos „Kppin- 
ski" Elisabeth Braun befindet, fuhr 
ich zu ihr.

Ich kam vor Abend an. als die 
Sonne den stellen Abhang hinter 
dem Fluß Or golden beleuchtete. Zu 
Hause traf ich Elisabeth Braun 
nicht an. auch in der Werkstatt war 
sie nicht zu finden. Ich ging zum 
Fluß hinunter und erblickte eine 
Frau, die auf einem Felsen saß und 
nachdenklich ins Wasser schaute. 
Ich stellte mich vor. Sic reichte mir 
die Hand und lud mich ein. Platz zu 
nehmen.

„Anfangs fuhr ich mit einem 
Ochsengespann den Brennstoff 
heran, dann, als ich einen Lehrgang 
für Traktoristen beendet hatte, ver­
traute man mir einen Raupentraktor 
„NATI" an. der auf Petroleum ar­
beitete. Er wurde von Hand angc- 
lassen."

„Das war bestimmt schwer?"
„Ich habe cs eigentlich nicht be­

merkt, denn ich war damals noch 
jung. Nach vier Jahren gab man 
mir einen neuen „DT-54". Von 1958 
bis 1961 war ich Maiszüchterin. Das 
erste Jahr erntete ich 130 Zentner 
Grünmais je Hektar. Damals wähl­
ten mich auch die Kommunisten des 
Gebiets zum Delegierten des XL 
Parteitag der KP Kasachstans.

...Seither ist viel Wasser den 
Fluß Or hinuntergeflossen. Ich 
sammelte mit jedem Jahr immer 
neue Erfahrungen, freute mich, daß 
meine Hände immer stärker und ge­
wandter wurden, über vierzehn Jahre 
verrichtete ich diese Arbeit, die mir 
teuer geworden war. Zeitweise war 
es schwer, aber das stärkte nur noch 
mehr meine Kräfte..."

Elisabeth Braun verstummte 
plötzlich: Ein fernes Motorensurren 
erreichte uns. Sonderbar, schon 
über fünf Jahre pflügt sic nicht 
mchi das Feld, ebensolange hält sie 
nicht das’*$teuerrad der; Kombine in 
der Hand, doch_ jedesmal. wenn sie 
das bekannteM*Surren des Motors 
hört, wird ihrs wahn ums Herz.

Die Maschinen sinn^hre Schwä­
che und seitdem sic sich, auf den 
Traktor setzte, begleitete hie.der Er­
folg. Bald verbreitete sich detJtuhm 
von der ersten Traktoristin iS der 
ganzen Umgegend. Fast jedes Jahr 
war sie im Wettbewerb der Trakto­
risten nicht nur im Rayon, sondern 
auch im Gebiet voran.

Sie hat einen schweren und rei­
chen Lebensweg hinter sich. 
Während des Krieges kam sie mit 
den Eltern in den Sowchos „Ko- 
pinski". Seit jener Zeit lebt sie stän­
dig hier. Wie an etwas längst Ver­
gangenes erinnert sie sich an jene 
Zeit

Explosion 
dient der 
Landwirtschaft

In der Kurowski-Forstwirtschaft 
bei Moskau werden Explosionen zur 
Trockenlegung von versumpften 
Ländereien angewandt. Statt der 
Baggerführcr arbeiten hier jetzt 
Bohrmeister, die an der Stelle des 
künftigen Entwässerungskanals eine 
lange Reihe von senkrechten Spuren 
anlegen. In jedes der kleinen Bohr-

löcher wird dann einfe Sprengla­
dung mit elektrischem Detonator 
eingelegt. Eine Drehung des Schal­
ters — und mit betäubendem Dröh­
nen erhebt sich eine Erdwand gen 
Himmel. Der 4 Meter breite und 1,5 
Meter tiefe Kanal ist fertig.

Diese Methode gewährleistet eine 
sehr hohe Arbeitsproduktivität und 
vermindert die Selbstkosten um die 
Hälfte. Auf solche Weise können 
auch Kanäle in Stein- und Frostbo­
den angelegt werden, wo gewöhn­
liche Erdaushubmaschinen macht­
los sind.

(APN)

K. SPIRIDONOW
Sowchos „Kopinski“, 
Gebiet Aktjubinsk

Oktoberfeier in Zelinograd
UNSERE BILDER: (oben) Demonstrationszug der

Werktätigen,,(rechts) Kolonne der Landwirte.
Foto: Imamow und Neuwirt.

WO IHR Friedrich sfeckf, 
wußte die Freu nicht.

Unerwartete Dlenifrelsen 
kamen ja öfters vor. Off hatte er 
nicht einmal die Gelegenheit, 
sie ans Telefon zu rufen. Als 
ein Telegramm aus Irkutsk ein­
lief, schüttelte sie nur den 
Kopf. Wohin ihn nur sein Dienst 
verschlagen hat. Friedrich be­
glückwünschte sein Töchterci en 
mit dem Schulanfang. Selbst 
ciocr...

„O. warum sind Sie denn in 
eigener Person gekommen. Genos­
se Hauptmann. Hätten Sie nur ein 
Telegramm gegeben, ich wäre so­
fort und mit dem größten Vergnü­
gen selbst gekommen."

„Machen Sie Schluß mit der Ko­
mödie, Guntypow”, sagte Fried­
rich kurz. „Und keine Fluchtversu­
che, bitte, sonst bin ich gezwun­
gen... Verstanden."

„Aber natürlich, Friedrich Fried- 
richowitsch. Alles verstanden. Wir 
„ehren" den Kriminalkodex." Gun­
typow versuchte unter den Spott­
reden seine Verwirrung zu verber­
gen, was ihm aber schlecht gelang. 
Nach kurzer Zeit verstümmle er...

Weit über tausend Kilometer von 
Zelinograd endete die Geschichte 
mit dem Diebstahl von last 30 000 
Rubel Staatsgeldern. Ob Guntypow 
solch ein Final erwartet hat, ist 
nicht bekannt. Geahnt hat er es 
aber, denn unter den Revisoren 
bemerkte er diesen breitschultri­
gen, korpulenten Mann mit den 
schwarzen, blitzenden Augen. An­
fänglich hielt er ihn für einen er­
fahrenen Revisor, aber sehr bald 
merkte er, mit wem er es zu tun 
hatte: die Revision nahm eine ganz 
unerwartete Wendung. Drei Revi­
sionen endeten gut. jetzt aber 
schien sein Glück zu scheitern. 
Und Guntypow machte- sich aus 
dem Staube. Man verhaftete ihn 
)0 Kilometer vor der Grenze, Der 
„Revisor” mit den blitzenden 
Augen erwies sich als Chef der 
OBChSS-Abteilung in Zelinograd, 
Hauptmann der Miliz ..Friedrich 
Wilhelm.

Die Arbeit in der Abteilung 
„Kampf mit dem Raub sozialisti­
schen Eigentums” hat seine Eigen­
art. Hier hat man es nicht mit 
Straßenräubern zu tun. Nein, oft 
muß man ein ganzes Knäuel von 
Spitzfindigkeiten mit vieler Geduld 
und Sachkenntnis entwirren. In 
die Sache sind meistens Dutzende 
von Menschen verwickelt. Nicht 
Buben oder Taschendiebe begehen 
die Verbrechen, die hier enthüllt 
werden, sondern schlaue „Speziali­
sten", die es verstehen, alle Spuren 
zu verwischen.

Verwickelt war auch die Sache 
Nr. 2—12, die Friedrich Wilhelm 
zu lösen hatte.

Das Flugzeug flog in 8 000 
Meter Höhe. „Jetzt kann man e.n 
wenig ruhen, von hier oben 
Kann er nicht Reißaus .lebmen", 

dachte Friedrich und lehnte sich 
müde zurück.

Für den Notfall flüsterte 
Friedrich seinem Nachbar in 
der Uniform eines Majors für 
Staatssicherheit zu: „Behalten sie 
den Kerl bitte im Auge, ich bin 
zum Umfallen müde." Der Major 
nickte zusli Timend mit dem 
Kopf.

...Friedrich Wilhelm hat viele gu­
ten Freunde, die ihm gerne behilflich 
sind. Anders ist die Arbeit in der 
Miliz auch unmöglich. Vor dem 
Hauptmann steht ein schlichter 
Mann mit großen schwieligen Hän­
den, ein Arbeiter:

„Mein Nachbar lebt ollenbnr 
nicht nach seinem Verdienst. Alle 
Tage Saufgelage, Weiber, Restau­
rants. Würde er nur von seinem 
Arbeitslohn leben, könnte er nicht 
so, viel verprassen."

„Ich danke. Wir. werden uns 
das merken", bedankte sich Fried­
rich.

So tauchte der erste Verdacht 
auf. daß in der Wanderkolonne des 
Trusts „Baschsantechmontash" 
nicht alles mit rechten Dingen zu- 
5ehe. Die Revisionen, welche at|f 
cn Rat der OBChSS durch'geführt

KRIMINAL- 
SACHE 
NUMMER 
2-12

-------------------—
wurden, gaben keine Resultate. Der 
Hauptbuchhalter Guntypow war 

.ein geriebener Kerl. Nach und 
nacn hatte er auch den Chefinge­
nieur der Kolonne Brodeistschikow 
hineingezogen, dann den Chef der 
mechanisierten Kolonne Schenge- 
lia und den Chefbuchhalter des 
Trusts Ferachnanow, welcher die 
finanzielle Tätigkeit der Kolonne 
revisierte. In drei Jahren ihrer 
verbrecherischen Tätigkeit wurden 
falsche Dokumente aufgestellt, die 
den Diebstahl vertuschten.

Die Sache war so fein gespon­
nen. daß eine gewöhnliche Revi­
sion nicht dahinterkommen konn­
te.

Wilhelm las die Revisionsakte. 
Ja, da war alles in „bester" Ord­
nung. aber diesem widersprach die 
ganze Lebensweise der Kolonnen­
leiter.

Nuriaschloß sich der Hauptmann 
selbst den Revisoren an und er 
kam auf die Spur Guntypow 
wurde entlarvt.

Zusammen mit Sehengelia über­
führte Guntypow einfach Geld aus

der Baubank in die Stadtabfei- 
lung für Verbindungswesen und 
von dort wurde es an verschiedene 
Personen dieser Verbrechergruppe 
nach Zelinograd, Jessil, Koktsche- 
taw u. s. w. versandt. Um jegliche : 
Spur zu verwischen, stellte Gunty- 
pow Dokumente aus. die bewiesen, 
daß das Geld verschiedenen Orga­
nisationen zugewiesen sei.

Bilel

...Zweiundzwanzig Jahre ar­
beitet Wilhelm in der Miliz. In 
dieser Zeit beendete er die Mi­
lizhochschule, wurde mit vielen 
Medaillen und vom Ministerium 
für den Schutz der öffentlichen 
Ordnung auch mit einer Uhr aus­
gezeichnet. Der Oberst 
Auschanow erzählt:

„'lm OBChSS arbeitet 
Hauptmann Wilhelm erst 
zweite Jahr. Hier ist es am aller- 
schwersten, deswegen über­
führte man ihn hierher. Er ist 
energisch und zielstrebig.”

der 
das

...Die Kriminalsache Nr. 2-12 ist 
nun beendet. .Das Untersuchungs­
material wurde dem Staatsanwalt 
übergeben und das Volksgericht 
bestrafte die Verbrecher nach Ver­
dienst. Guntypow wurde zu 15 
Jahren und seine Helfershelfer zu 
verschiedenen Fristen Freiheitsent­
zug verurteilt. Aber der Haupt­
mann hat neue Sorgen. Es ist zwar 
wichtig. Verbrechen aufzudecken, 
doch wichtiger ist es. ihnen vorzu­
beugen. oder, wie der Hauptmann 
sagt — profilaktischc Arbeit durch­
zuführen.

Ich erzählte hier nur einen Fall. 
Morgen aber wird Wilhelm viel­
leicht wieder, eine Zigarette rau­
chend, im Arbeitszimmer auf und 
ab gehen und ein anderes Verbre­
chen aufdecken, dabei aber von 
dem Tag träumen, da man seine 
Arbeit nicht mehr brauchen wird. 
Heute aber steht er noch fest auf 
seinem Posten.

R. WANDERER 
Zelinograd ___

Leutnant Alexej Hiller
Er war Mechanisator gewesen, 

hatte es auch im Handel versucht. 
Doch er fühlte, daß das alles nicht 
das Richtige ist Dann kam er zur 
Armee.

Nach seiner Rückkehr wurde ihm 
der Vorschlag gemacht. Mitarbei­
ter der Miliz zu werden. Zuerst war 
er Milizionär. Seinen Pflichten kam 
er pünktlich nach. Er bemühte sich 
und nicht ohne Erfolg. Aber er 
merkte: Mittelschulbildung ist hier 
zu wenig.

Die zweijährige Mitizschule in 
Alma-Ata absolvierte er glänzend 
und kam als Unterleutnant in die 
Zelinograder Gebietsabteilung der 
Miliz zurück.

Seit jenem Tag ist so manch eine 
verwickelte Sache durch die hart­
näckige, mühevolle Tätigkeit des 
Unterleutnants Alexej Hiller ins 
Reine gebracht worden. Und wie ge- 

, schickt und fein die Betrüger. 
Schwindler und Diebe auch ihr Ge­
webe spinnen, schließlich wird 
ihnen doch das schmutzige Hand­
werk gelegt.

...Die Verletzungen der Verkehrs­
ordnung auf den Straßen des Zeli­
nograder Rayons wurden immer 
häufiger. Viele Fahrer kannten die 
Fahrregeln überhaupt schlecht Als 
A. Hiller der Sache auf den Grund 
ging, stellte es sich heraus, daß 
einige Schofföre ohne spezielle Bil­
dung arbeiten. Sie hatten sich ein­
fach für 60 Rubel gefälschte Fahrer­
ausweise beschafft. Mit diesen „Do­
kumenten" handelten der gewesene 
Vorsitzende der Zelinograder 
Rayonabteilung DOSAAF — Selen- 
kpw. der Instrukteur des Autoklubs 
Almursijew und andere Schwindler. 
Die Vergeltung ließ natürlich nicht 
auf sich warten—

Unlängst wurde Unterleutnant 
Alexej Hiller für seine erfolgreiche 
Arbeit mit einer Uhr mit eingravier­
tem Namenszug prämiert und zum 
Leutnant ernannt.

A. WOTSCHEL
UNSER BILD: Leutnant der Mil

Uz A. Hiller. '

Gebilde zwei Schichten hinterein­
ander zu arbeiten vermag. Schein­
bar will sie nur prahlen.

Miron kehrte um, fuhr zum 
Feldstandort, suchte den Lei­
stungsberechner auf und befahl, 
das von Karoline Jegel geackerte 
Landstück zu messen.

„Bin soeben von dort gekom­
men", brummte das Väterchen un­
zufrieden zurück.

„Und wieviel hast Du gemes­
sen!“

„Zehn Hektar seit frühmor­
gens.“

„Woher körfnen es zehn sein?” 
fuhr Diky entrüstet auf. „Der 
Traktor ist ja schon fürs Alteisen 
bestimmt."

„Dieser Traktor ist in goldene 
Hände gekommen.“ Aus des Alten 
Stimme klang Wärme.

Miron grübelte noch lange nach, 
wanim ihm das Mädchen keinen 
Glauben einflößte, Dann kam er 
drauf: Ihr bleiches Gesicht, weiß, 
als hätte sie es in Buttermilch ge­
waschen. Und dann noch die sau­
bere Kittelhose. Sie ist ausstaffiert 
wie zur Parade, nicht aber wie 
zum Ackern. Ja, auch der Traktor 
blinkt wie funkelneu, als solle er 
zur Schau kommen. Da sieh mal 
einer an, diese Saubere! Und 
obendrein noch das Lächeln!

Später hatte es sich Miron bes­
ser überlegt: Womit hat das Mädel 
sich versündigt? Ist sie etwa dar­
an schuld, wenn sich der Ober­
mechaniker jahrelang damit ab­
fand, daß Traktoristen aussahen, 
als hätten sie sich in Masut geba­
det?

Allerdings konnten die Mecha­
nisatoren nach diesem .Vorfall in 
filippowka merken, daß der Ober­
mechaniker jetzt mehr auf Sauber­
keit und Pünktlichkeit achtete, die 
Traktoristen zur Antwort stgllte,

VON jeher waren die Leu le 
in Filippowka, einem klei-

• nen Dörfchen im Rayon 
Alexejewka, der Meinung, die Wat­
tejacken der Traktoristen müßten 
unbedingt von Masut glänzen. Auch 
sei der Traktoristenberuf nicht 
für Frauen.

Eine Ausnahme aus der Regel 
ließen die Filippower eigens für 
Karoline zu. Es gibt eben keine 
Regeln ohne Ausnahme. Anfänglich 
hatte man auch sic als weißen Ra­
ben apgeschaut, doch mit der Zeit 
gewöhnte man sich daran. Doch 
für Zugereiste blieb sie noch lange 
ein Wunderding.

Es war in den letzten Jahren des 
Krieges, da trug es sich zu. daß der 
Obermechaniker der MTS Miron 
Diky. die Leistungen der Mechani- 

' satoren des damaligen Kolchos von 
/Filippowka prüfte und dabei auf 

Karolfne stieß, die mit ihrem Rä­
dertraktor Herbststurz pflügte. In 
reiner* Kittelhose flatterte sie vom 
Traktor auf den lockeren Boden 
herab, nahm militärische Haltung 
an (immerhin Krieg!) und erstat­
tete dem Mechaniker ‘Bericht: 
„Alles in Ordnung, Nachtschicht 
wird gemacht, das zweite Dutzend 
zu pflügen begonnen!“

„Ersatzteile brauchen Sie 
nicht?" fragte Miron in streng­
amtlichem Tone, als sehe er das 
müde und dennoch freudestrahlen­
de Gesicht nicht.

„Vorläufig nicht."
Der Mechaniker, bestieg seine 

Zweiräderkutsche, trieb den rippi- 
gen Falben an iiijd fuhr ab. Unter­
wegs kam ihm die Traktoristin nicht 
aus dem Sinn. Er konnte nicht 
glauben, daß dieses junge Ding 
mit dem allen Rädertraklor 
in zwei Schichten zehn Hektar ge­
pflügt haben wollte. Er bezweifel­
te überhaupt, daß das gebrechliche 

wenn sie die Traktoren' nicht recht­
zeitig von Schmutz reinigten oder 
sich nicht zur rechten Zeit rasier­
ten.

Das war einst.

WAS ist jetzt?
Die Frühjahrssaat dieses
Jahres war rum. Karoline 

Jegel brachte ihren Traktor 
„T-MO" in die Reparaturwerk­
statt des Sowchos „Chleborob", 

UNSERE KAROLINE
zu dem heute Filippowka gehört. 
Laut allen Regeln —■ dem Rcpara- 
turplan und den faktischen Lei­
stungen — hätte der Traktor noch 
im Frühling 19G5 einer General­
überholung unterworfen werden 
müssen. Jencsmal lehnte Karoline 
es ab, den Traktor zur Überholung 
abzuslellen, da sie auf den Feldern 
viel zu tun halle. Jetzt aber brach­
te sie den Traktor her, obwohl sie- 
wußte, daß er noch ganz gut arbei­
tet. M^n kann ja nicht wissen, 
vielleicht muß doch manches er­
setzt werden. Nur vertraute sie 
die Maschine niemanden an, nahm 
sie selbst bis auf das letzte 
Schräubchen auseinander, prüfte 
alles sorgfältig und überzeugte 
sich, daß eine Überholung nicht 
vonnöten ist. Sie reinigte alle 
Teile, setzte den Traktor wieder 
zusammen, ölte gut, und er arbei­
tete wieder wie ein neuer.

Sie berichtete dem Chefingeni­
eur Kelsch, ihr Traktor sei ein­
satzbereit.

„Wieso — einsatzbereit?" frag- 

le Kelsch. „Du bist doch erst vor­
gestern hergekommen.“

„Alles in Ordnung, Rudolf Sc- 
menowitsch. Die Maschine arbeitet 
wie ein Uhrwerk.“

Wie vor zwanzig Jahren Miron 
Diky ihr nicht glaubte, so glaubte 
ihr auch diesmal Rudolf Kölsch 
nicht. Er ging mit ihr zur Werk­
statt. bestieg den Traktor und fuhr 
mit ihm einigemal um das Gebäude 
herum. Wie ein Arzt das Klopfen 

des Menschenherzes abhört, so 
horchte der Mechaniker auf das 
Brummen des Motors. Ein schöner 
Rhythmus, nicht die geringste 
Störung. Tatsächlich: Wie ein 
Uhrwerk!

„Also", sagte Rudolf", ..sic kön­
nen ruhig nach ihrem Filippowka 
zurückfahren.“

Eine kleine, auf den ersten 
Rlick zerbrechliche Frauengestalt 
in neuer Kittelhose bestieg ge­
schickt den Traktor, der Motor be­
gann rhythmisch zu arbeiten, der 
Traktor setzte sich behutsam in 
Bewegung. Erst jetzt fiel Rudolf 
zum ersten Male die schlanke 
Figur, das reizende und sogleich 
ernste Gesicht der Traktoristin 
auf. *

IN unserer Zeit wundert 
sich niemand, wenn wir 

, eine Frau am Lenkrad des 
Traktors oder Autos oder sogar 
auf einem Bagger sehen. Daran 
hatte uns noch Pascha Angelina 
gewöhnt. Daran gewöhnt uns Ka« 

roline Jegel. Die einen Krachte der 
Drang nach Romantik auf den 
Traktor, die anderen die Erkennt­
nis der Notwendigkeit. Die Frauen 
selber werden es wohl am besten 
wissen, daß der Männerberuf am 
Traktor oder Bagger nicht leicht 
ist.

Karoline war nicht mal sieb­
zehn, als ihr Entschluß feststand: 
Der Traktoristenberuf muß be­
wältigt werden! Es war damals 

eine dringende Notwendigkeit. Die 
Männer waren an der Front, wer 
sollte Getreide bauen? Wer, wenn 
nicht auch sie?

Ihr Pfad zum Traktor war doppelt 
dornenvoll. Man konnte sich da­
mals damit abfinden, daß sie die 
volle siebzehn noch nicht erreicht 
hatte. Bis der Lehrgang um ist, er­
reicht sie das erforderliche Alter. 
Auch damit konnte man sich ab­
finden, daß sie ein Mädchen und 
nicht ein Junge war. Mpdchen 
wurden »nicht nur Traktoristinnen, 
sondern sogar Fliegerinnen. Doch 
wird man zu dem Traktoristenkur­
sus ein Mädchen von so kleinem 
Wuchs, mit solch enger Taille zu­
lassen? Man wird ihr nicht mal 
die Prüfungen gestatten! Nur ihre 
unerschütterliche Entschlossen­
heit, das gesetzte Ziel zu errei­
chen, half ihr über alle Schwierig­
keiten hinweg.

Charlotte Heinrichowna, Karo- 
lines Mutter, wird wohl allein 
wissen, wie schwer es ihr Töchter- 

ichen damals hatte. Die Mutter 

wollte nicht, daß ihr niedliches 
Kindchen mit Stahl und Masut zu, 
tun bekäme. Die Entschlossenheit 
des „Kindchens“ war stärker als 
Mutters Wille. Und die Tochter 
kelirte im Frühling vom Trakto­
ristenkursus als Mechanisator zu­
rück. Es war der notwendigste 
Beruf im Dorf. Und seit jener rau­
hen Zeit arbeitet sie Tag für Tag, 
von Monat zu Monat, von Jahr zu 
Jahr auf dem Traktor in der Step­
pe. Im Sommer auf dem Feld, im 
Winter auf der Fann als Melkerin. 
Ein ganzes Vierteljahrhundert 
lang! Wieviel Kräfte hat sie hinge­
geben!

Dabei hat sie noch vier Kinder 
großgezogen. In den letzten Jahren 
hat sie es viel leichter. Die älteste 
Tochter ist schon verheiratet und 
im Sowchos als Bestmelkerin be­
kannt. Die zweite wird bald die 
Schule absolvieren. Auch die zwei 
Jungens helfen tüchtig in der 
Hauswirtschaft mit.

Ins Haus ist Wohlstand gekom­
men, verdient doch Karoline mehr 
als mancher Mann. Alles ist da, 
was man braucht. Nichstdestowe- 
niger arbeitet Karoline ebenso 
eifrig, wie auch damals in den 
fernen Kriegsjahren. Allerdings 
geht alles leichter von der. Hand, 
sie wird nicht mehr so müde, 

1 Meisterschaft und Erfahrungen er­
leichtern viel. Sie verrichtet ihr 
Tageswerk so leicht, als ob sie die 
Stube auskehre.

STECKT man in der Arbeit, 
findet man keine Zeit, auf 

das Geleistete zurückzu­
blicken. Nur wenn etwas «Außer­
ordentliches geschieht, überblickt 
man seinen Weg.

So war es auch bei Karoline.
Als erster kam der Sowchos- 

direktor Timofej Nikolajewitsch 

Nowosselski an Jenem Tag naclr 
Filippowka gefahren. Durch, ihn 
erfuhr Karoline, daß-ihr.4»’ Titel 
eines HelJérf 'der Sozialistischen 
Arbeit verliehen wurde. Timofej 
Nikolajewitsch gratulierte ihr 
recht warm, sie aber kam ganz 
aus der Fassung. Nur ein leises . 
„Dankeschön“ kam über ihre Lip­
pen.

Kaum war der Direktor fort, 
kam der erste Sekretär des Rayon­
parteikomitees Aktan Tjuleubajew. 
Wieder Gratulationen. Und so den 
ghnzen Tag. Ganz Filippowka war 
an' diesem Tag bei Karoline Kar­
lowna zu Besuch. Jeder fand war­
me Worte für sie.

Als alle fort waren und sie all­
ein blieb, mußte sie sich selber- 
fragen: „Wofür solche Ehre? Wo­
für die hohe Auszeichnung?- Unè 

-warum gerade ich?“
An ihrem geistigen Blick floß 

Jahr um Jahr vorüber, ein Jahr­
zehnt nach dem anderen. Ja, viel 
ist getan worden! Nicht allein in 
Filippowka, auch in Winogradowka 
und anderen Dörfern des Sowchos 
„Clcborob“. arbeiten Karolines 
Zöglinge. Sogar in Naumowka, im 
Sowchoszentrum, gibt es heute 
nicht wenig berühmte Mechanisato­
ren, die durch Karolines Schule 
gegangen sind. Jeder hat etwas 
von ihr zurücltbehallen.

Die Aufregung ist längst vorbei. 
Wieder die gewohnte Arbeit. So 
manches hat sich in Karolines Le­
ben geändert. Im Dorf sagen die 
Leute, ihr ernstes Gesicht sei heller 
sanfter und gütiger geworden.

„Das macht die’ große Lebens­
freude!“ sagte uns Rudolf Kelsch, 
als wir ihn nach den Ursachen der 
Strahlen in Karolines Gesicht frag­
ten.

Thomas WEIMANN 
Gebiet Zelinograd
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INTERNATIONALE ’ NOTIZEN

Nicht auf Lorbeeren ruhen
Die Mitteilung, daß der erste (politische) Ausschuß 

der XXI Tagung der UNO-Vollversammlung die Reso­
lution über den Verzicht der Staaten auf Handlungen, 
die eine Übereinkunft über die Nichtweitergabe der 
Kernwaffe erschweren, gebilligt hat. wird mit Ge­
nugtuung aufgenommen. Für die Resolution stimmten 
Vertreter von 100 Ländern. Dies zeugt beredt von dem 
wachsenden Streben der Völker, die Verbreitung der 
Massen Vernichtungsmittel, wie sie die Geschichte bisher 
nicht gekannt hat. zu verhindern und so zu der 
Bannung einer Kern-Kriegsgefahr eine wichtige Bei­
steuer zu leisten.

Die Resolution ruft alle Staaten auf, die erforderli­
chen Maßnahmen zu ergreifen, um eine baldigste Er­
zielung des Vertrags über die Nichtweitcrgabe der 
Kernwaffe zu erleichtern, von Aktionen Abstand zu 
nehmen, die der Kernwaffenverbreitung dienlich wären 
oder den Abschluß eines Vertrags über die Nichtweiter­
gabe erschweren könnten.

Die Initiative dnr Sowjetunion, die der XXL Tagung 
der UNO-Vollversammlung den Entwurf dieser Re­
solution vorgelegt hat, ergibt sich logisch aus der ge­
samten Politik der Sowjetunion, aus ihren Bemühungen 
um die Festigung des Weltfriedens und der Sicherheit. 
Es kann kaum wunder nehmen, daß die Resolution so­
fort die breiteste Unterstützung der UNO-Mitglicdsläi- 
der gewonnen hat. Viele Länder verfolgen mit äußerster 
Besorgnis die stürmische Entwicklung der Kriegstecii- 
nik und sind zutielst über die höchst reale Möglichkeit 
beunruhigt, daß in der Weltarena ein gut Dutzend neuer 
Mitglieder des „Alomklubs“ auftauchen werden. Be­
sonders starke Beunruhigung rufen in der Welt, dar­
unter unter den meisten NATO-Mitgliedsländern. die 
atomaren Ansprüche der Bundesrepublik Deutschland 
hervor, die beispielsweise nach Angaben des britischen 
Instituts für strategische Forschungen bereits Atoni- 
Ktential besitzt, aas für die Produktion von 13 Atom-

mben im Jahr ausreicht.
Bis 1970 wird die Bundesrepublik Deutschland nach 

Errechnungen des gleichen Instituts ein Potential ha­
ben, das die Produktion von etwa 200 Atombomben im 
Jahr ermöglichen wird. Es ist für niemand ein Geheim­
nis. daß gerade die Haltung Washingtons und Londons, 
die die revanchistischen Kreise der BRD auf jede Wel­
se fördern, bis jetzt ein Abkommen über die Nichtwei­
tergabe von Kernwaffen verhinderte. Alle erinnern sich 
noch gut der Projekte einer Übergabe von Kernwaffen 
an die BRD über eine multilaterale Atomstreitmacht 
bzw. eine atlantische Atomstreitmacht unter der Ägide 
der NATO. Wollen wir aber auch in Erinnerung rufen, 
daß die Bundesrepublik Deutschland zur Zeit zu der 
„Arbeitsgruppe für Kernplanung" gehört, die im Rah­
men des „Sonderausschusses der Verteidigungsminister 
der NATO-Länder" oder, wie ihn die Presse kurz und 
treffend getauft hat, des „McNamara-Ausschusses" be­

steht. Der Ausschuß wurde bekanntlich gegründet 
nachdem die erwähnten Projekte auf starken Wider­
stand. auch innerhalb der NATO, stießen. Es sei her­
vorgehoben. daß von den NATO-Mitgliedsländern 
Frankreich gegen diese Projekte am kpnseqUentcsten 
auftrat.

Frankreich lehnte gleich weiteren 9 Ländern des 
Atlantikblocks cs ab. auch am „McNamara-Ausschuß" 
mitzuwirken, da es nicht ohne Grund darin einen Um­
weg sieht, der zu demselben Ziel—zur „Heranziehung" 
der BRD an das MItvcrfügungsrecht der BRD über 
Atomwaffen durch Vermittlung der NATO—führen soll. 
Danach beschloß Frankreich überhaupt, aus dem mili­
tärischen System der NATO auszulreten.

Weder Washington noch London noch Bonn haben 
aber bis jetzt die Pläne aufgegeben, auf diese oder jene 
Weise für die Bundesrepublik eine „nukleare Gleichbe­
rechtigung" zu erzwingen. Gleichzeitig befinden sich die 
USA und England unter denen, die Im erslcn Ausschuß 
für die Resolution zum Verbot aller Handlungen ge­
stimmt haben, welche die Verbreitung von Kernwaffen 
fördern könnten. Die BRD darf dabei natürlich keine 
Ausnahme bilden. Wie läßt sich dann diese Stimmab­
gabe der USA und Englands bewerten? Möglicher­
weise wie eine verspätete, aber aufrichtige Sorge da­
für. den Weg zu einem Abkommen über die Nicntwei- 
tergabe von Kernwaffen freizulcgcn, einem Abkommen, 
das alle Hintertürchen ausschlicßen würde?

Oder aber als ein weiteres Ablenkungsmanöver zur 
Täuschung des Publikums, um die Schuld am Fehlen des 
Vertrags auf den Unschuldigen abzuwälzen? Aul Grund 
von Erfahrungen, im Hinblick auf das Wesen der 
aggressiven Außenpolitik der USA und ihrer treuesten 
Verbündeten, unter ihnen Englands und der Bundesre­
publik Deutschland, kann man zu der Schlußfolgerung 
gelangen, daß das Letztere zutrifft. Erst auf der vori­
gen Tagung der UNO-Vollversammlung hatten doch 
sowohl die USA als auch England bereits für eine Re­
solution gestimmt, die zum baldigsten Abschluß eines 
Vertrags über die Nichtweiterverbreitung von Kernwaf­
fen aufforderte „ohne alle Hintertürchen, die nuklearen 
oder nichtnuklcaren Mächten ermöglichen könnten. 
Kernwaffen in welcher Form auch immer direkt oder in­
direkt, zu verbreiten." Und danach sabotierten sie ein 
ganzes Jahr hindurch mit Erlolg die Verwirklichung 
dieser Resolution, Infolgedessen die Sache nicht vom 
Fleck gekommen ist. Die westdeutschen Revanchisten 
brauchen gerade das.

Es genügt sichtlich nicht, über die Annahme einer 
neuen wichtigen Resolution vom ersten Ausschuß der 
XXI. Tagung der UNO-Vollversammlung Genugtuung 
zu verspüren. Wer wirklich die Weitergabe von Kernwaf­
fen verhütet sehen will, wird noch nicht wenig Mühe 
aulwenden müssen, um dieses für die Völker so er-■ 
sehnte -Ziel zu erreichen. TASS-Beobachter

DER
SINN
IHRES

BENS
Der Junge lachte wftder. Er war 

sieben, dieser pauTbäckige sehr 
lebhafte Schlingel. Den Ranzen auf 
'seinen Rücken geschnallt ging der 
Junge in die Schule, in die erste 
Klasse. Die Schule befindet sich 
auf der entgegengesetzten Seite, 
aber warum geht der Junge hier­
hin?

Der Knabe bleibt vor dem Fen­
ster stehen, reckt sich auf die Ze­
henspitzen, aber das Fenster ist 
auch so nicht zu erreichen. Einen 
Augenblick sinnt er nach. Gefun­
den! Der Schulranzen fliegt zu Bo­
den und schon ist der Kleine um 15 
Zentimeter höher. Mit den Fingern 
pocht er an die Scheibe und zwin­
kert:

„Wie gehts?"
Er wiederholt die Worte, die er 

lange, 14 Monate hindurch, täglich 
gehört hat. Jeden Morgen hörte 
er sie von jenem Mädchen mit dem 
rötlichen Haarschopf und den Som­
mersproßen auf der Nase. Sie hat 
freundliche Augen und sehr behut­
same Hände. Wenn sie lachte, muß- 

. tc der Junge auch immer lachet 
,und er vergaß dabei seine §|hnrJ

„Wie gehts?“ wiederholte er und 
pochte nochmal mit dem Zeigfin­
ger an die Fensterscheibe.

„In Ordnung, Werner. Gehst du 
in die Schule? Das ist eine gute 
Sache“, und das Mädchen öffnete 
das Fenster. „Läufst du auch? 
Kommst du nicht außer Atem da­
bei?“

„In Ordnung“, antwortete Wer­
ner solide und fügte geschäftig 
hinzu: „Muß gehen, daß ich mich 
nicht verspäte.“ Und er rannte da­
von. Er lief schnell und leicht, wie 
eben alle Jungen laufen.

Das Mädchen schaute ihm nach 
und dachte voller Zuversicht, daß 
diese hier im Zimmer liegenden 
und jetzt noch hilflosen Jungen 
und Mädchen wohl auch bald wie 

> Werner durch die Straßen laufen 
werden, gesund und lustig.

Sie kehren in die Schule, in ihr 
interessantes Kinderleben zurück. 

■Sie werden Ingenieure und Gelehr­
te, vielleicht sogar Kosmonauten.

Wer weiß, wieviel künftige Genien 
jetzt hier in diesem Krankenzim­
mer liegen, wieviel Kurtschatows 
und Landaus?

Doch damit die Kleinen hier 
Kurtschatows und Landaus und 
noch wer weiß wer werden, muß 
sie, Larissa Akkert, Kinderarzt 
des Rayonkrankenhauses von 
Mojunkum, arbeiten Tag und 
Nacht. Ein Arzt hat keinen festge­
setzten Arbeitstag. Wenn Hilfe nö­
tig ist, muß er zur Stelle sein. 
Sein Leben verläuft hier bei den 
Menschen, die seine Hilfe benöti- 
5en, die zeitweilig aus der Reihe 
er Gesunden ausgeschieden sind? 

Er stellt ihre Gesundheit wieder 
her, schenkt ihnen das Teuerste wie­
der. Darum gibt es keinen mensch­
licheren, keinen edleren Be­
ruf, als den. welchen Larissa Ak- 
kert vor vielen Jahren wählte, als 
sie in das medizinische Institut 
von Semipalatinsk eintrat.

Werner Fischer, der Sohn eines 
Traktoristen aus dem Sowchos 
„Kokterekski“, rannte jetzt wie al­
le anderen Jungen durch die Stra- 

’ ßen. Keine Schmerzen mehr in der 
Brust, keine Atemnot. Und Larissa 
Akkert hat schon neue Patienten...

Gestern brachte man einen 
8jährigen Knaben aus dem Sow­
chos „Oktjabrski". Die Diagnose 
war wenig tröstlich. Sehr schwache 
Herztätigkeit. Das Gesicht bläu­
lich. Vererbter Herzfehler. So et­
was zu heilen, liegt nicht in den 
Kräften eines Kinderarztes. Da 
muß ein erfahrener Chirurge ein­
greifen. Und unverzüglich.

Es ist Nacht.
Durch das Dunkel ziehen Drähte. 

Sie summen. Sie meldetiiden Men­
schen, eianKind ist in Gefahr. Ein 
” VlicgFim Sferbenl

K, -------‘’-h“. Und Laris-
___  hin. Das Flug- 

............. fünfzig Minuten hier 
sein. Die Vorbereitung zur Opera­
tion beansprucht auch noch Zeit. 
Anderthalb Stunden. Nicht weni­
ger. Ob Muratik so lange aushält?

Leise tritt Larissa in das Kran­
kenzimmer. Am Bett des Knaben 
sitzt die Oberschwester Kuljan 
Andossowa. Ihre Augen treffen 
sich, sie verstehen einander.

„Schwach!“ 
. Sollte er wirklich nicht durch­
halten?

„Sauerstoff!" Larissa zieht ent­
schlossen die weiße Haube über 
den rötlichen Haarschopf. Man 
muß handeln. Sonst siegt der Tod.

„Bereitet ihn zur Operation vor."
Kuljan schaut die Ärztin ver­

wundert, fast erschrocken an. La­
rissa ist eine ausgezeichnete Kin- 1 
derärztin und guter .Therapeut, 
aber sie hat doch noch nie operiert.

Larissa aber denkt: Den Jungen ‘ 
zur Operation vorzubereiten, dazu 
ist auch Zeit nötig. Die braucht 
man nicht verlieren, wenn wir das 
jetzt gleich tun, '

ehut- MenstJflicgTim Sie
muß- /JaJRJnverzüglich’
ichen »' sa legt den Hörer h 
imer- zeug kann in fünfzig

Der Puls wird' immer schwächer.
„Adrenalin. Sauerstoff!"
Zwanzig Minuten sind vorbei. 

Sechsunddreißig. Der Puls ist nicht 
.fühlbar.

Dreiundfünfzig Minuten.
Länger darf man nicht warten. 

Jetzt oder nie. Warum kommt der 
Chirurge nicht?

Da wird sie behutsam von 
jemand mit der Schulter vom Ope­
rationstisch forlges’choben. Der 
Chirurge. Er schenkt ihr einen 
dankbaren Blick. Wenn sie die 
Vorbereitung mit dem Knaben 
nicht getroffen hätte, wäre sein 
Eingreifen zu spät gekommen.

„Das Flugzeug flog am Morgen 
weg. Noch ein halbes Jahr befand 
sich Muratik im Krankenhaus. 
Jetzt geht es ihm schon besser. Der s 
kleine schwarzäugige Kasache 
scherzt, die russischen Wörter ko­
misch aussprechend:

„Tante Larissa, mach auch mir 
rote Haare.“

Das zweite Jahr arbeitet Larissa 
in diesem Krankenhaus. Das Dorf 
liegt weit von großen Städten und 
von der Eisenbahn entfernt. Hier 
gibt es keine Theater, Die seltenen 
Filme hat sie schon hundertmal ge­
sehen. Semipalatinsk, das ist was 
anderes.

Dort wohnen Vater und Mutter. 
Dort sind asphaltierte Straßen und 
schöne Kinotheater. Man kann sich 
jeden Abend einen anderen Film 
ansehen. Doch sie will von hier 
nicht fort: Hier in dem Dorfkran- 
Smhaus ist ein gutes, sehr einträch- 

ges Kollektiv. Sie hat ( sich-mif- 
der Krankenschwester Kuljan An- 
dossowa, mit der Leiterin des 
Rliptschen Laboratoriums Ludmilla 
Schanulowa,' mit dem Chefarzt 
Kyrgysbâl'Dawletow angefreundet. 
Sie alle haben fast in demselben ■ 
Jahr die Hochschule absolviert. 
Außer Kyrgysbai. Er ist ein erfah­
rener Therapeut, arbeitete früher 
in Polikliniken der Hauptstadt. 
Dann kam er in das Dorf, denn hier 
fehlte es an Ärzten. Der Rayon war 
neu gegründet, noch nicht einge: 
richtet.

Larissa hat cs hier nicht leicht. 
Aber sie ist glücklich. Das währe 
Glück ist ja um so teurer, wenn 
man es erkämpfen muß. Tag und 
Nacht ist Larissa da, um für das 
Menschenleben zu kämpfen.

Dafür laufen die Jungen und 
Mädchen, lachen und spielen, wach­
sen heran und werden vielleicht 
mal Kurtschatows, Landaus, Gaga­
rins: Und darin liegt der hohe 
Sinn des ganzen Lebens Larissa 
Akkerts, des bescheidenen deut- 

t sehen Mädchens aus Mojunkum.,
Leo WEIDMANN

Gebiet Dshambul

UNSER BILD: (von links) 
U Schanulowa, K. Andossowa und 
L. Akkert.

Foto: A, Wotschel

Die Tochter 
ihres Volkes

„Papa, kommen heute auch Gä­
ste zu uns?“ fragt das 10jährige 
Mädchen, während es hilft, den 
Tisch festlich zu decken.

„Wohl kaum. Eingeladen haben 
wir niemanden. Wenn nur unsere 
Mama nicht zu lange ausbleibt."

Er ist besorgt. Er hat es eilig: 
noch so viel ist zu tun!. Fast wären 
die Fische angebranntt Endlich sind 
die Kartoffeln geschält! Jetzt noch 
einen hübschen Salat zubereiten, 
die Kartoffeln braten und den Tee 
nicht vergessen. Gut, daß er zuerst 
nach Hause kam,-sonst wäre diese 
kleine Überraschung nicht gelungen.

Die Kleine kommt aus dem Zim­
mer in die Küche: „Papa, wir müß­
ten doch auch Blumen haben."

„Aber gewiß doch, Kind! Was 
machen wir nur? Ich kann doch un­
möglich vom Herd fort."

„Weißt du was, Papa, ich gehe 
Ira entgegen, sie wird schon bald 
aus der Schule kommen und da ge­
hen wir schnell und kaufen einen 
Strauß."

„Gut, geh, aber haltet euch nicht 
lange auf, sonst kommt Mama nach 
Hause und dann..."

Die Kleine läuft schon die Treppe 
hinunter.

Pawel Sergejewitsch, der Jurist, 
hatte heute ja auch noch auf seiner 
Arbeit einiges zu erledigen, aber 
die Nachricht über die Auszeich­
nung seiner Frau brachte ihn ganz 
aus der Fassung. Seine Arbeitskol­
legen meinten, daß er sofort nach 
Hause gehen müsse, um seiner Frau 
eine angenehme Überraschung vor­
zubereiten.

Er hatte in Haushaltsfragen schon 
manche Erfahrung. Seine Mascha, 
ach die hatte ja immer so wenig 
Zeit für ihre Familie und da mußte 
eben der Vater einspringen. Im Nu 
■hatte er überlegt, was er einkaufen 
müsse, um ein kleines Familienfest 
zu veranstalten. Er hatte immer- ein 
paar Einkaufjietze in seinen Taschen 
und deshalb wunderte Ljuba sich 
gar picht, als er schwer beladen die 
Wohnpng betrat.

Als er aber wie ein Bube noch von 
der Schwelle rief: „Mama hat den 
Lcninorden bekommen!", da ver­

Der Film als Chronik der Epoche Begegnung 
mit Veteranen

Der Dokumentarfilm wird heut­
zutage zu finer der wichtigsten 
Informationsquellen über Ereignisse 
des öffentlichen Lebens im In- und 
Ausland. Seine emotionelle Wir­
kung entspricht der Vielfalt, Aus­
sagekraft und, Lebensechtheit sei­
ner Ausdrucksmittel.

Es kommt aber darauf an, die 
aus dem Daseinsstrom herausge­
griffenen realen Menschenschicksalc 
mit wahrem künstlerischem Talent 
zu gestalten. Denn der Dokumen­
tarfilm ist nicht minder als der 
Spielfilm-eine Kunst.

Auf Grund der Filmchronik ver­
gangener Jahre, die die Geschichte 
des 20. Jahrhunderts mit ihren Re­
volutionen und Kriegen lebendig 
wlederbescliwört, schaffen die 
Künstler unserer Zeit Fllmcpcn vot) 
bleibendem Wert. Leider stellen die 
alten Streifen nur die äußeren Be­
gebenheiten dar, was ja nicht zu 
verwundern ist, da die Filmkunst 
damals noch in den Kinderschuhen 
steckte. Was wir dagegen heute 
aufnelimcn, wird* für kommende 
Generationen einen noch viel grö­
ßeren Wert haben, denn heute steht 
der Mensch in seiner ganzen gei­
stigen und tätigen Größe im Mit­
telpunkt, heute will der Dokumen» 
tariilm ein Werk der Menschenfor­
schung sein -T und gerade hierin 
liegt seine höchste Leistung.

Von großem Interesse ist in die­
ser Hinsicht der lettische Film 
„Reportage des Jahres" von Frank, 
Ziedonis und Frelmanls. Dieser Be­
richt über die 25-Jahresfcier So­
wjetlettlands unterscheidet sich 
grundsätzlich von den kanonischen 
Jublläumsfilmen. Die Republik tritt 
hier in Gestalt ihrer einfachen, 
konkret denkenden und schaffenden 
Menschen vor uns.

An solchen Streifen wie „Ver­
kehrsader“ (Swerdlowsker Studio)', 
„Transit" (Ostsibirisches Studio), 

stand sie: „Heute wirds was ge­
ben!“

Er war eben in der Küche fertig 
geworden, da stürmten die Mädchen 
mit einem großen Strauß Herbst­
blumen herein. Sie umschlangen ihn 
und drehten sich mit lautem Jubel 
im Kreise. „Es lebe unsere Mama! 
Es lebe unsere...“ Da stand ■ sie in 
der Tür. Der Festtisch, die Blumen, 
der Jubel nach alldem, was sie heu­
te in der Schule erlebt hatte, war 
des Guten fast zu viel. Erschöpft 
ließ sich sich auf den nächsten 
Stuhl nieder, aber da fielen die 
drei über sie her. Mit dem Stuhl zu­
sammen flog sie dreimal bis unter 
die Decke dés Zimmers: „Es lebe 
unsere Mama!“

. Das kleine Festmahl war vorüber. 
Die Kinder schliefen schon friedlich 
in ihren Betten. Maria Alexandrow- 
na aber und ihr treuer Lebensge­
fährte sitzen auf dem Sofa. An die­
sem Tag soll sie sich eine freie 
Stunde gönnen.

„Ach Pawel, wenn du nicht wärst, 
hätten wir dieses Glück nie erlebt. 
Du sorgst für die Kinder, du hilfst 
mir, sie zu erziehen. Ja, es sind.gute 
Mädchen, aber das habe ich auch 
dir zu verdanken. Könnte ich denn 
so viel arbeiten, wenn du mir nicht 
zur Seite ständest? Andere Männer 
schimpfen, wenn ihre Frauen spät 
nach Hause kommen, du aber emp­
fängst mich jedesmal freundlich 
und sorgst dafür, daß zu Hause al­
les in Ordnung ist."

„Rede doch nicht so, Mascha! 
Mir tut es nur weh, daß es für dich 
zu schwer ist, so zu arbeiten. Bist 
schon ganz grau geworden...“

„Und du? Hast du es leicht? Und 
wie ging es dir an der Front? Wo­
mit hast du deine Orden und Me­
daillen verdient?“

Unbemerkt vertieften sie sich in 
Erinnerungen. Die Lehrerin Maria 
Alexandrownâ Skatschko hat mit 
ihren 42 Jahren schon einen großen 
Lebensweg hinter sich. Und jeder 
Tag, jedes Jahr war ein neuer Sieg. 
Wie alt war sie denn, als ihr Vater 
an die Front des Großen. Vaterlän­
dischen Krieges ging? Kaum 17.

„Und immer neue Mädchen kom­
men an" (Fernöstliches Studio) er­
kennen wir — bei all ihrer Ver­
schiedenheit — das gemeinsame 
Bestreben, nicht mir die Arbeit un­
serer Jugendlichen zu zeigen, son­
dern vor allem aufzuweisen, was 
diese jungen Menschen zu ihrem 
Arbeltsheldcntum bewegt.

Das Minsker, das Moskauer und 
das Kirgisische Studio haben fast 
gleichzeitig, aber unabhängig von­
einander zum Genre des Interview­
films gegriffen („Ein aufrichtiges 
Gespräch",* „Mangyschlak, die er­
sten Schritte”, „Hinter den Bergen 
der Horizont"). Auf unterschiedli­
che Weise suchen sie zur Lösung 

' entscheidender Probleme der Pro­
duktionstätigkeit und des öffentli­
chen Lebens beizutragen. Am besten 
gelang dies meiner Meinung nach 
In dem Minsker Film „Ein aufrich­
tiges Gespräch", einem Werk, das 
durch seine hohe künstlerische Aus­
sagekraft besticht.

Zum 50. Jahrestag der Okto­
berrevolution entstehen /gegenwär­
tig mehrere große Dokulncntarwer- 
ke. Ich möchte hier von vier sol­
chen Streifen erzählen.

„Mein Land“ — so heißt ein 
stereophoner Farbfilm, den Ilja Ko­
palin für das Zentrale Dokumentar­
filmstudio dreht. Hier wird das heu­
tige Leben des Sowjetlandes ge­
zeigt, die Errungenschaften, die 
das Volk unter Führung der Kom­
munistischen Partei erzielt hat — 
und dies ohne süßliche Schönfärbe­
rei, voll Selbstbewußtsein und be­
rechtigtem Stolz.

Ein abendfüllender Farbfilm von 
Boris Nebyllzki aeigt die Vertei­
digungsmacht der Sowjetunion. Je­
de Episode zeugt hier von dem 
großen Können und der Kampfbe- 
reitschait unserer Offiziere und Sol­
daten, denen modernste technische 
Kampfmittel zur Verfügung stehen. 
Der Film überzeugt uns davon, daß 

Aber sie war die älteste Tochter und 
die Mutter war schon damals kränk­
lich. Konnte die Tochter des Kom­
munisten und Arbeiters, der schon 
im Bürgerkrieg gegen Koltschaks 
Banden gekämpft hatte, den Mut 
sinken lassen? Sie arbeitete und 
lernte, lernte, um andere zu lehren. 
Und das tut sie mm schon 25 Jahre 
lang. Wen lehrt sie denn? Kinder, 
kleine Kinder kommen zu ihr in die 
erste Klasse. Sie lehrt sie schreiben, 
lesen und rechnen. Sie lehrt sie ar­
beiten und ihre Heimat, alle werk­
tätigen Menschen lieben. Heute ba­
stelten sie nach den Stunden Flug­
zeugmodelle aus Papier. Wer weiß, 
ob der kleine Robert Kellermann 
nicht einst Raketen bauen wird...

Doch nicht nur die Kleinen lernen 
bei der erfahrenen Lehrerin. Auf 
ihrem Schreibtisch liegt ein Stoß 
Briefe. Aus allen Gebieten unseres 
Landes schreiben Lehrer an Maria 
Alexandrowna. Sie suchen bei ihr 
Rat. wie die neue vereinfachte 
Schrift mit der Füllfeder in der er­
sten Klasse einzuführen ist Viele 
sträubten sich gegen diese Neu­
einführung, doch Maria Alexan­
drowna ‘versteht es, eiqen jeden 
durch eigene Erfahrung zu überzeu­
gen. daß die neue Schrift es ermög­
licht, die Rechtschreibung und die 
Arbeit an der Sprache überhaupt zu 
beschleunigen. Bei ihr lernen viele 
junge Lehrer der Schule Nr. 6, wo 
Genossin Skatschko arbeitet. Sie' 
planen und besprechen ihre Arbeit 
gemeinsam in Seminaren. Auch ‘in 
den Pausen ist Maria Alexandrowna 
immer von Lehrdrn umringt

Sie ist Sekretär der Parteiorgani­
sation der Schule, Mitglied des Ge­
bietsgewerkschaftskomitees, studiert 
an der Universität des Marxismus- 
Leninismus. Sie weiß. daß ein Leh­
rer, der selbst nicht lernt, mit dem 
Leben nicht Schritt halten kann. 
Und eben in ihrem Wissensdrang 
findet sie die Kraft zur schöpferi­
schen Arbeit.

Es war für sie eine freudige Über­
raschung, als sie mit dem Leninor- 
den ausgezeichnet wurde. Nie hatte 
sie daran gedacht, ihr scheint es im­
mer, sie tue noch viel zu wenig für 
die Menschen. Jetzt, da der Orden 
an ihrer Brust glänzt, möchte sie 
ihre Verdienste allen anderen zu­
schreiben, nur nicht sich selbst. 
Auch darin, in ihrer Bescheidenheit 
ist ihre Größe. Sie bemerkt sofort 
die kleinsten Erfolge ihrer Mitmen­
schen, sie widmet ihr Leben dem 
Wuchs und dem Aufstieg unserer 
Gesellschaft. Sie ist die Tochter 
ihres Volkes.

L. HÖRMANN 
Zelinograd

unsere Armee zu jeder Stunde be­
reit ist, einen beliebigen Aggressor 
zu zerschmettern.

Einen Breitwandfilm in zwei Se­
rien, „UdSSR 1966“, werden die 
Filmschaffenden Lettlands zum Ju­
biläum fertigstellen. Der Streifen 
soll das Leben des Landes im Lau­
fe dieses' Jahres behandeln. Ge­
burtstage und Stelldichein der er­
sten Liebe. Examen und Parla­
mentswahlen, das Persönliche und 
das Gemeinschaftliche verschmel­
zen hier zu einem Ganzen: zu un­
serer Lebensart, zu unserer Epoche.

Der Streifen „Menschenschicksa- 
le" von Sergej Obraszow und Isaak 
Grek gibt eine philosophisch 
vertiefte Übersicht über das Heute 
der Menschheit, es ist ein Film 
über soziale Ungerechtigkeit und 
das Streben nach einer besseren 
Welt, über die Gleichheit Mer Völ­
ker, die Idee der friedlichen Koexi­
stenz. den Kampf für sozialen 
Fortschritt.

In unserer Zeit wird der Doku­
mentarfilm — einstmals nur eine 
„Zugabe“ zum Spielfilm — immer 
offensichtlicher zu einer großen 
und vollgültigen Kunst, die ihrer­
seits andere Gattungen beeinflußt.

Übte unlängst nur der Spielfilm 
eine emotionale, tiefgreifende Wir­
kung nut den Zuschauer aus, wäh­
rend der Dokumentarfilm ledig­
lich Informieren wollte, so kann 
man letzteres gewiß nicht von sol­
chen Meisterwerken der Dokümen- 
tarfilmkunst wie „Gewöhnlicher 
Faschismus“, „Katjuscha“, „Der 
Große Vaterländische”, „Helden­
tum”, „Sergej Jessenin", „Drei­
zehn Schwalben" u, a. m. sagen. 
Heute füllen Dokumentarfilme gro­
ße Säle und oft bleiben vor dem 
Eingang Haufen von Menschen 
stehen, die keine Eintrittskarte er­
halten konnten.

A. SASONOW
(APN) ■

Die Fußballmannschaft „Dynamo" 
(Kiew). Von links nach rechts (sit­
zend): W. Lewtschenko, W. Mun- 
tjan, W. Serebrjanikow, W. Sosni- 
chin, W. Chmelnizki, F. Medwid. 
A. Pusatsch; (stehend): J. Rudakow, 
W. Stschegolkow, A. Byschewez, 
W. Parkujan, W. Bannikow, W. Tu- 
rjantschik, l_ Ostrowski, A. Biba, 
S. Krulikowski, Trainer W. Teren­
tjew. Im Finale um den Pokal der 
UdSSR trafen sich am 8. November 
die Dynamospieler mit der Torpe­
domannschaft Moskau, gewannen 
2:0 und wurden somit Pokalsieger. 
Noch früher wurden sie Champion 
der UdSSR für 1966.

(Fofochronik TASS)

Stimme zur 
Oktober/ 
feiecz

Ich Beging den 49. Jahresfgg der 
Oldpoerrevolution im Aller von /I 
Jahren. Ich könnte also manches er 

^Mhlen von den Jahren im Zaren­
rußland und noch mehr von den 49. 
Jahren des Bestehens der Arbeiter­
und Bauernmacht, die, wie es der 
Große Lenin haben wollte, mit 
jedem Jahr wuchs und erstarkte.

Wenn ich im Geiste einen Rück­
blick tue. mich an den Zustand un­
seres Landes auf dem Gebiet der 
Industrie, Landwirtschaft. Technik, 
Kultur und Wissenschaft erinnere 
und vergleiche es mit dem, was un­
ser Land auf diesen Gebieten in 49 
Jahren unter der Leitung der Kom­
munistischen Partei erreicht hat, 
so fühle ich in mir frische Kräfte, 
möchte gerne wieder jung sein, um 
tatkräftig mitzuschaffen.

Ich habe schon viele .Fünfjahr­
pläne erlebt. Das Erlebte' gibt mir 
die feste Zuversicht, daß auch die­
ser Fünfjahrplan erfüllt wird.

Eingedenk dessen fühle ich 
mich heute glücklich. Ich will unbe­
dingt auch das bevorstehende große 
Fest — das 50 jährige Jubiläum 
der Oktoberrevolution — und noch 
viele Oktobertage erleben, um 
Augenzeuge der weiteren Errungen­
schaften unserer Heimat zu 
sein.

Konrad NÄB
Rentner

Zelinögrad

Auf einer Sitzung des Komsomof- 
komitees wurde die Frage gestellt:

„Wie kann man die Freizeit der 
Jugend besser gestalten?“ Dazu 
sind doch alle Möglichkeiten vor­
handen. Die Grube besitzt ihr Klub­
haus, zwei Orchester. Man 1ud^ zur 
Abendveranstaltung die Lehrlinge 
aus der Bauleitung Nr. 27 und Schü­
ler aus der Patenschule Nr. 70_ein. 
An diesem Abend kam zu den Kom­
somolzen einer der ältesten Kom­
munisten der Stadt. Teilnehmer der 
Februar- und Oktoberrevolution. 
1917 Anton Georgijewitsch Koslow­
ski. Sehr interessant erzählte er 
über seine Begegnungen mit dem 
Führer der Revolution W. I..Lenin: 
„Ich bin einer der glücklichsten 
Menschen", sagte A. G. Koslowski, 
„mir gelang es dreimal den Führer 
der Revolution in jenen Tagen zu 
sehen?’

Zur Zeit ist Anton Georgijewitsch 
Personalrentner. Er ist 75 Jahre alt 
und 47 davon—Mitglied der Lenin­
schen Partei.

Der zweite Gast, Grigori Mois­
sejewitsch Sirowski, ein Komsomol­
ze der zwanziger Jahre, erzählte von 
den ersten Komsomolzen, von ihrer 
Teilnahme aVn Bürgerkrieg und an 
den Komsomolzenbauten.

Das Orchester dröhnt. Der Sekre­
tär des Komsomolkomitees der Gru­
be „Vertikalnaja“ Viktor Grosnow 
händigt den Gästen im Namen der 
Komsomolzen und Jugendlichen 
Erinnerungsgeschenke ein.

An diesem feierlichen Abend wur­
den die besten Komsomolzen und 
besten Betriebsarbeiter mit wert­
vollen Geschenken und Urkunden 
des Rayon- und Stadtkomsomol­
komitees ausgezeichnet. Unter ihnen 
M. Sattybajcw, A. Liebert. A. Kus­
nezow, L Raikowa u. a. Dann fand 
ein Laienkunstkonzert statt. Der 
Abend verlief froh und interessant

A. ANDRIANOW
Karagand
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Neuer Kundschafter 
des Nlendes

„Luna 12" Ist der dritte sowjeti­
sche Mondtrabant. Die hohe Ge­
nauigkeit der Systeme der „Luna- 
12", die am 25. Oktober auf eine 
selenozentrlschc Bahn gebracht 
worden Ist, gewährte günstige Be­
dingungen für die Fotoaulnahmr 
einzelner Bereiche der Mondober- 
flächc aus relativ kurzer Entfer­
nung.

Nach Beendigung der Aufnah­
men begann' die Station mit der 
Übermittlung der Fotobllder über 
den Fcrnschkanal zur Erde. Jede

Aufnahme wurde im Fernsehbild In 
I 100 Zeilen zerlegt.

Nach der Übermittlung det Auf­
nahmen wurde die Fotofernsehâp- 
pnratur ausgeschaltet.

Die Station „Luna 12” wurde auf 
eine Bahn gebracht, die der Äqua­
torbahn nahe Ist. Der vorbercchnC- 
le Zielpunkt befand sich >790 Kilo­
meter von der Mondoberfläche ent­
fernt. Als die Station diesen Punkt 
erreichte, hatte sie eine Geschwindig­
keit von 2 085 Metern In der Sekun­
de. Damit sic. zu einem Mohdtra- 
banten werden konnte, mußte die

Bremsung eingeschaltet werden.
Das Bremstriebwerk war 28 Se­

kunden lang in Aktion, und die 
Fluggeschwindigkeit der Station 
verringerte sich auf 1 148 Meter in 
de. Damit sie zu einem Mondtra- 
der Sekunde. Die Station schwenk­
te auf die Bahn eines Mondsatelli­
ten ein.

„Luna 12" untersucht die Charak­
teristiken des Gravitationsfeldes des 
Mondes; das Spektrum der Gam­
mastrahlungen der Mondoberflä­
che, «iic Strahlungsvcrhältnisse im 
mondnahen Raum, die Verteilung 
von Mikrometeoriten in der Nähe 
des Mondes. Diese Station ist ein 
weiterer Erfolg in dem 1959 in 
Angriff genommenen sowjetischen 
Programm der Erforschung des 
Mondes und mondnahen Raums.

(TASS)

An den Fronten des Klassenkampies
-----—---------------------------------------------------- --------- TASS — Meldungen r-------------------------------- ------------------------ -

Fischer streiken
Havanna. OOtauscnd peruani­

sche Fischer sind In den Streik ge­
treten. Sic -fordern Lohnerhöhung, 
Verbesserung der Lebens- und Ar­
beitsbedingungen.

Infolge des Streiks sind alle Be­
triebe def Fischcreiindustrie lahm­
gelegt.

Die peruanischen Fischer sind 
entschlossen, den Kampf bis zur Er­
füllung Ihrer Forderungen fortzu- 
setzen. '

Arbeiter werden elngekerkert
Ottawa. 26 Arbeiter aus der ka­

nadischen Stadt Peterborough wur­
den wegen Teilnahme an Streikpo­
sten während des Streiks im Werk 
der Gesellschaft „Thelko" verhaf­
tet Das Kassationsgericht der Pro­
vinz Ontario hat die Bitte der ver­
urteilten Arbeiter, ihre „Sache" zu 
überprüfen, abgetehnt. In letzter 
Zeit kommt in Kanada das gericht-

liehe Verfolgen der streikenden Ar­
beiter öfter vor. Unlängst wurde 
eine große Gruppe- von Arbeitern

. und Gewerkschaftsfunktionären In 
Vancouver zu verschiedenen Ge­
fängnisstrafen wegen „ungesetzli­
cher" massenhafter Pikettierung des 
im Streik stehenden Werks verur­
teilt

Polizeiterror

JEDEM, der auf das Zentral- 
gcliöit des Sowchos „Uro- 
shainy" im Rayon Nurinski 

I 4<ommt. fällt das schmucke Klub- 
gebäude in die Augen. Sobald wir 
uns mit der Arbeit, die hier geleistet 
wird, bekannt machen, empfinden 
wir eine noch größere Genugtuung. 

. Vor allem wird hier die ganze 
Arbeit nach'einem festen Plan ge­
führt. Vorträge über die Beschlüs­
se des ’ XXIII. Parteitags der 
KPdSU, die:Vorbereitung zum 50; 
Jahrestag der - Sowjetmacht und 
dem 100, Geburstags W. I. Lenins, 
Vorlesungen zu Themen aus Wis­
senschaft, Technik, Fragen der Er­
ziehung, die neue Planung und 
Wirtschaftsführung, internationale 
Lage, über alles, was den Sowchos- 
arbeiterfntercssiert.

Große Auimerksamkeit schenkt 
man im Sowchos „Uroshainy" der 
Laienkunst. Im' Klub bestehen Mu­
sik-, Tanz-, Theaterzirkel und ein 
vielzähliger Chor. Die Teilnehmer 
sind Sowchösarbeiter der verschie-

densten Berufe und mit Leib und 
Seele dabei. Es wurden schon viele 
bunte Abende veranstaltet, die einen 
guten Eindruck auf die Besucher 
machten.

Besonderes Interesse haben die 
Leute für die Frage- und Ant-

Das 
macht 
Eindruck

wortabende, an denen sich Partei- 
und Wirtschaftsfunktionäre, Lehrer. 
Mediziner und andere Spezialisten 
beteiligen.

Den Kinderfilmen wird im Klub

ebenfalls große Aufmerksamkeit ge­
schenkt, und der Klubleiter Heinrich 
Seifert hat es verstanden, aus Schü­
lern „Spezialisten" für die Kinder­
vorführungen heranzubildcn. Direk­
tor des Kinderkinos ist N. Rahmig, 
Kontrolleur A. Welzel, Kassierer 
W. Erdmann, Kinomechaniker 
I. Ogel — alles Schüler der örtli­
chen Schule.

Im laufenden Jahr wurden schon 
75 Kindervorführungen auf diese 
Weise organisiert. Den Kindern 
macht das Spaß und sic werden öf­
ter ins Kino eingelâden.

Das Kollektiv der Laienkünstler 
des Klubs „Utoshainy" zählt zu den 
besten im Rayon Nurinski.

Vièl trug zu den Erfolgen die 
planmäßige Arbeit des Klubrats bei 
und das einträchtige Kollektiv der 
Menschen, die sich an dieser Arbeit 
beteiligen. Zu ihnen gehören: Elvira 
Buxbaum, Adam Kuxhausen, Ale­
xander Herdt, David Felde und vie­
le aridere.

Viel trägt zur Autorität der Laien­
künstler'bei,-daß sie /regelmäßig 
über ihre Arbeit der Bevölkerung 
berichten und hier neue Impulse, 
Anwëisüngcri und Ratschläge für 
ihre weitere Tätigkeit erhalten.

Oft.hört.man Klagen, daß-es in 
dem einem oder andern Klub noch 
langweilig.-ist. keinerlei Arbeit ge- 
dem einen oder andern Klub noch 
vor, aber das Kollektiv der Laien­
künstler aus dem Sowchos „Uro- 
shainy" .hat uns gezeigt, daß dort, । 
wo guter Wille ist, sich auch der 
rechte Weg findet.

G. HAFFNER
UNSER BILD: (von links) H. 

Seifert, Elvira Buxbaum, A. Herdt 
und Dawidenko.

„Unverzüglich die Truppen der 
USA aus Vietnam herausführen", — 
mit solchen Plakaten marschierten 
die Jungen und Mädchen durch die 
Straßen Ihrer Stadt Liege (Belgien], 
An der Demonstration beteiligten 
sich Jugendliche Hollands, Frank­
reichs, Englands, Westdeutsch­
lands.

47 Flüge 
aufgehoben

Studentenstrelk

New-York. Bewaffnete Polizisten 
jagten eine Studentengruppe ausein- " 
ander, als sie versuchte, sich mit 
dem Protektor der Universität zu 
treffen. Der Prorektor lehnte es ab. 
mit diesen Studenten zu sprechen 
und ließ .die Polizei rufen.

Die Studenten waren aus der Uni­
versität Botswana. Lessoto. und 
Basutoland—Afrika) ausgeschlossen 
worden, weil sie sich an einem 
Proteststreik gegen die bestehenden 
Studiumsbedingungen beteiligt hat­
ten.

New-York. 3000 Werktätige der 
mexikanischen Luftfahrtgesellschaft 
streiken. Die Streikenden fordern 
Erhöhung des Lohnes und die Wie­
dereinsetzung der 85 vor kurzem 
entlassenen Mechaniker und Ange­
stellten.

Diese zweitgrößte Luftfahrtge- 
scllschaft in Mexikö sah sich ge­
zwungen, am ersten Tag des Streiks 
47 Flüge auf den Binnenfluglinien 
aufzuheben.

Tel-Aviv. Die Studenten der 
Hochschulen Israels haben einen 
Generalstreik erklärt. Sie protestie­
ren gegen die 100 prozentige Er­
höhung des Studiengeldes, die von 
der Regierungskommission gefor­
dert wird. Die progressive Presse 
vermerkt, daß die Erhöhung der 
Studiengelder in erster Reihe den 
unbemittelten Klassen und armen 
Schichten der Bevölkerung das Ler­
nen erschwert.

„Maulschellen 
gesetz“

Havanna. Die Regierung von Ni­
karagua hat die Zensur über die 
Sendungen aller Rundfunk­
stationen und Fernsehstudios 
des Landes verhängt. In einer 
vom Amt für Rundfunk- und 
Fernsehfragen veröffentlichten Ver­
fügung heißt es, daß von nun an 
Sendungen „über Störungen der 

' öffentlichen Ordnung" verboten 
sind, meldet der Korrespondent der 
Agentur Prensa Latina aus Mana­
gua.

Diese Maßnahme, von der fort­
schrittlichen Öffentlichkeit des Lan­
des treffend als „Maulschellenge­
setz“ bezeichnet, soll verhindern, 
daß Einzelheiten von der Nieder- 
knüppelung einer Studentendemon­
stration im Stadion Managua durch 
die Polizei bekannt werden. 12 De­
monstranten wurden getötet und 
über 100 schwer verletzt.

Foto: TASS

48 stündiger Streik

SPORTSPORT

Buenos Aires. 5 000 Arbeiter 
argentinischer Betriebe für hitzefe­
ste Stoffe waren am 2. November in 
einen 48 stündigen Streik getreten. 
Sie forderten Erneuerung des Tarif­
vertrages.

Sieger im 
Wasserballturnier

Auf der Leinwand
Kulturanstalten unter Schloß

Fleißige Menschen leben in Tali- da kann sie wirklich die Menschen 
nicht Knlqcken. Bücher gibt es'ver­
schiedene,' aber wegen dem großen 
Durcheinander ist es nicht leicht, 
das gewünschte-Buch zu find,«).'''

Die Bibliothek)erhält fünf Leitun­
gen und ebensoviel Journale,, 'aber 
nicht eine Zeitung in deutscher oder 
kasachischer Sprache, dabei aber 
leben hier außer Russen'nicht we­
nig Kasachen und Deutsche. Auch 
Bücher in diesen Sprachen sind 
keine vorhanden. Auf meine Frage, 
warum das so sei. wußte Achanowa 
nichts zu antworten.

In den letzten zwei 
die Bibliothek nur für 
Rubel Bücher gekauft.

Da die Bibliothek meistens ge­
schlossen ist, ist es selbstverständ­
lich, daß auch die Leserzahl nur 
klein ist. _. 1

Das Parteikoriu'tee und der Dorf- 
soWjet geben zu. daß die Kulturar­
beit vernachlässigt ist. doch unter­
nehmen sie nichts, um die Kulturan- 
staltcn in Ordnung zu bringen und 
die Kultur- und Aufklärungsarbeit 
zu-entfalten.

Es ist höchste Zeit, daß hier-die 
Rayonorgane .. eingreifen.. um ■ diese 
so wichtige Sache in Schwung zu 

• bringen. P.-BLOGK
Gebiet Semlpalatinsk

Fleißige „uihuk» ,«„•
za. Sij lieben die Arbeit. Tankwagen 
stellen tagtäglich frische Milch ab 
und die Viehzüchter sondern das 
Vieh aus, welches sie dem Staat 
Verkäufen werden.

Ein Sprichwort sagt: „Nach ge­
taner Arbeit ist gut ruhn.” Ja, die 
Menschen in Taliza haben gute 
Ruhe verdient, können sie aber, 
nicht genießen, da sich niemand 
dieser wichtigen Frage annimmt. 
Wir haben ein Kulturhaus mit Bi­
bliothek und Lesesaal, die aber we­
nig besucht werden. Die Klubleitcrin 
Lida Mudrik versteht die Klubarbeit 
nicht zu organisieren und es ist nie­
mand. der ihr hilft. Das Gewerk- 
schafts-, wie auch das Komsomol­
komitee halten sich nicht für ver- 
Ei lichtet, sich mit solchen „Kleinig- 
eiten“ zu beschäftigen.
Da ist es kein Wunder, wenn man 

zu sehenhier außer Filmen nichts 
und zu hören bekommt.

Die Bibliothekarin 
zeigt • sich nur selten ... _.
bliolhek. Der Raum ist meistens 
unter Schloß und Riegel'. Nur mit 
Muhe gelang cs mir dieser Tage. 
Achanowa zu sehen und die’ Biblio­
thek zu besichtigen. Dicker Staub auf 
Möbel und Büchern, die Wände ab­
geschlagen, die Dielen schmutzig—

Achanowa 
in - der Bi-

27. Fortsetzung.

oiixar •eorg Ego

Durch das Gedränge der Ausgestiegenen zwängt 
sich — im Regenmantel und blauen Straßenanzug — 
Martin Schlüter. Er begreift nicht, was er sieht: Hak- 
kenklappen, herbeispringende Ordonanzen in militä­
rischer Montur mit der Armbinde der Friedlandhilfe,' 
Fahnen, die er nicht kennt, Landesfahnen und Landes­
trachten. Er glaubt zu träumen.

Ein. rundlicher Funktionär der Fricdlandhilfe ruft: 
„Achtung, Kameraden Späthelmkehrerl Offiziere bitte 
in die Baracken eins bis achtl Für die Mannschafts- 
dienstgardc neun bis zwölf! Zivilisten und Spezialisten 
Baracke dreizehn!"

Eine Frau in Tracht tritt auf ihn zu, eine Angestellte 
der Friedlandhilfe. Auf einem Holzschild hat sie 
die Folorgafie eines SS-Unterscharführers geklebt. 
„Haben Sie meinen Sohn gesehen, lieber Herr?" Sie 
hält das Bild dem überraschten Schlüter vor die Nase. 
„Schweigelager Workuta. Es war ein guter Sohnl"

Schlüter schüttelt den Kopf und wendet sich ab. 
Der rundliche Funktionär kommt auf ihn zu.

„Wann geht’s weiter?" fragt ihn Schlüter etwas . 
ratlos. > ’

„Naph drei S|unden oder nach drei Tagen. Speziali­
sten Baracke dreizehn", antwortet der. Funktionär un­
interessiert.

Jahren hat 
zweihundert

im November
Der Novemberspielplan enthält 

vorwiegend Filme mit Revolutions­
thematik, gewidmet dem 50. Jahres­
tag der Sowjetmacht.

Das Zentralfilmstudia für KlridRi- 
ünq'Jugénäfilme namens Gorki Heß 
'den-Spielfilln,„Das Herz einer Mut­
ter“, gewidmet der Mutter von 
W. I. Lenin, Maria Alexandfowna 
Uljanowa, anlaufen. Die Autoren 
'des' Films zeigen das Werden 
Märia Alexandrownas — einer Mut­
ter,-die. voll und ganz die An­
schauungen ihrer Kinder teilt. In 
20 Jahren wechselte sie über 40 
Wohnorte und war stets mit jenem 

■ ihrer Kinder, das es besonders 
schwer und ihre Unterstützung 
nötig hatte'. Die Mutter spielt Je­
lena Fadejewa.

„Der erste Besucher" ist ein Film
über den ersten Besucher der zu J 
W. I. Lenin, als zti dem Oberhaupt 
des Sowjetstaates, kam. Ein Bauer, 
dem man sein ' Pferd genommen 
hat, kommt mit einer Klage zu II- 
iitsch. Der Führer der Werktätigen 
half die Gerechtigkeit wiederher­
zustellen. Drehbuchautor — D. 
Grânin, Spielleiter — L. Kwini- -------- .....
chidse. In der Rolle _W. I. Lenins Said-sadc.

—Iririökenti Smqktunowski. Produk­
tion Lenfilm".

Von' der geistigen Verwandt­
schaft und Einheit der Generatio­
nen erzählt der Film „Appell”. Er 
umfaßt vier verschiedene Novellen, 
in denen, sich Ereignisse der Ge- 
genwaft mit Erinnerungen aus der 
Zeit des Vaterländischen Krieges 
verflechten. Als Bindeglied der 
verschiedenen Linien dient die Ge­
stalt, Shurawljows, der während 
des Großen Vaterländischen Krie­
ges General war und jetzt einer 
der führenden Konstrukteure kos­
mischer Raketen wurde. Autor des 
Drehbuchs und Spielleiter — D. 
Chrabrowski. Produktion des Film­
studios „Tadshikfilm". .

Der Film „Das unbezwungene 
illon“ schildert die internatio- 

enarbeit des aserbald- 
riäts - mit' den

Das Jahr 1940. In einem klei­
nen estnischen Städtchen wird die 
Sowjetmacht errichtet und vor den 
Absolventen des Gymnasiums — 
den 18jährigen Jungen und Mäd­
chen. die in den Verhältnissen der 
bürgerlichen Ordnung ausgewach­
sen sind, entstand nun die Frage: 
Wo ist die Wahrhct? Darüber er­
zählt der Film „Sie waren acht­
zehn” gedreht vom Studio „Tallin- 
film".

Das Studio „Turkmenfilm" ver­
filmte den Roman eBrdy Kerbaba- 
jews „Der entscheidende Schritt” 
in zwei Serien. Das ist eine Er­
zählung über das Leben des turk­
menischen Volkes in den Jahren 
1916 bis 1920, über jenen schweren 
und heldenhaften Weg. den die 
Turkmenen zur Freiheit und Gleich­
berechtigkeit gingen. Das Schicksal 
der Hauptperson Artyk erinnert in 
vielem an das Schicksal 
von Grigori Melechow aus M. 
Scholochows ..Stillem Don”. Dreh­
buchautor ist I. Lukowski. Spiel­
leiter — A. Karlijew.

Im Film „Salve der „Aurora", Ist 
die Tätigkeit W.T. Lenins und sei­
ner Kampfgefährten im Höhepunkt 
des bewaffneten Aufstands und der 
Sturm des Winterpalastes darge­
stellt. Produktion — „Lenfilm". In 
der Rolle Lenins — M. Kusnezow.

Der Film „Ich gehe suchen" ist 
eine Erzählung über diejenigen, die 

sowjetischen.__ ,

-shanischen ________
russischen MâWosèfKTd^ für ihre 
Teilnahme an der Revolution des
Jahres 1905 in die entfè Fe­
sturig Sakatalsk verbannt worden 
waren. Hergestellt von „AserbaFd-V5 
shanfilm". Drehbuchautor — G. ~- 
Mussajew, Spielleiter — Hussein Raketenbau 1 
" ’' ' dem gestellten Ziel.

ren: A. Agranowski. M. Antscha- 
row, Spielleiter — I. Dobroljubow. 
Hergestellt vom Filmstudio ..Be- 
lorußfilm".

Nadeshda Petruchina ist ein 
Mensch mit einem schweren, aber 
beneidenswerten Schicksal. Wäh­
rend des Großen Vaterländischen 
Kriegs war sie Fliegerin. Ihre Erin­
nerungen an die heroische Jugend­
zeit, über ihr gegenwärtiges Le­
ben, ihre Gedanken und Taten gibt 
der Film „Flügel“ wieder, gedreht 
im Studio ,;Mosfilm". Spielleiter 
L. Stschepitko, Drehbuchautoren— 
W. Jeshow nn<j N- Resanzewa. In 
der Hauptrolle — Maja Bulgakowa.

Lenfilm bringt zum Jubiläum des 
Großen Oktober erneut die Spiel­
filme „Der Mensch mit dem Ge­
wehr“, „Maxims Jugend" heraus; 
Mosfilm ,Jakow Swerdlow", Ka- 
sachfilm — „Amangeldy“.

Im November erscheint die zwei­
te Serie der Breitwandfilmepopöe 
„Krieg und Frieden" („Natascha 
Rostowa").

Die ausländischen Filmstudios 
sind im November vertreten durch 
die Filme: „Farnkraut und Feuer", 
„Abgrund des Streits" (Jugosla­
wien), „Eine unruhige Familie" 
(Bulgarien). „Wer entscheidet über 
uns?” (Ungarn). „Das Teufelsrad“ 
(DDR). „Die Partisanenkuckucks", 
(VRK). „Sie folgten den Soldaten" 
(italienisch-französisch - jugoslawi­
sche Koproduktion). „Tötet den 

«(Spötter" (USA).

\ G. BABADSHANJAN

Tallin. (TASS). Die sowjetische 
Mannschaft „Torpedo“ hat bei dem 
internationalen Wasserball-Turnier 
mit 14 Punkten gesiegt, an zweiter 
Stelle rangiert das Team der 
Moskauer Universität.

Aach das kommt vor

Randalierender
Elefant

Alma-Ata. (TASS). Ein randalie­
render Elefant. genannt Karat, ge­
bürtig aus dém Moskauer Zoo, muß­
te von Milizionären in Alma-Ata 
arretiert werden.

Der Elefant war hier in einem 
Sonderwagen aus Moskau eingetrof­
fen. Auf dem Bahnhof wollte man 
ihn, an zwei Lastkraftwagen geket­

tet. in den dortigen Tiergarten füh­
ren.

Unterwegs gelang es dem Elefan­
ten, die Kette von einem Bein abzu­
streifen. und er versuchte, auch das 
zweite freizubekommen. Uber den 
Mißerfolg erzürnt, stürzte sich Ka­
rat auf den Lastwagen und versuch­
te ihn. mit seinen Hauern zu durch­
bohren. Der Fahrer ergriff die 
Flucht. Der Elefant verwandelte den 
Wegenkasten in Splitter und warf 
das Auto um.

Am Tatort eingetroffene Milte 
brachte den Raufbold, von Lastwa­
gen mit schweren Eisenbetonplatten 
eskortiert, in den Zoo.

„Drei Tage?"
„Das hängt von Ihrer; Aussagen ab."
Dazwischen wird von anderen lauten und befehls-. 

gewöhnten Stimmen nach einem Generalleutnant geru­
fen: „General von Black! Herr General!"

Schlüter hat einen Entschluß gefaßt, er gibt sich 
militärisch. ..Ihr Name, und Dienstgrad!" fährt er den 
Rundlichen an. Den Ton kennt der Mann. Er tippt 
achtungsvoll mit der Hand gegen seinen Mützen­
schirm. „Oberleutnant Menzel. Pardon, Herr Kamerad, 
hielt. Sie für einen Spezialisten. Darf ich ihre Ent- 
lassungspapierc..." 1

„Wo kann man hier ein Bedürfnis...?"
„Wie?"
„Wo man hier pissen kann, Herr Kamerad!"
,.Oh, Verzeihung, natürlich!" er zeigt,nach hinten 

zur Toilette, die den Bahnsteig abschließt. Dann 
schnippst er einen Kofferträger heran; aber Schlüter 
ist schon in der Menge verschwunden.

Indes ist der gesuchte Generalleutnant gefunden 
worden. Ihm wird auf den Bahnsteig geholfen. „Der 
General!" ruft jemand. Eine Gasse wird frei. Der 
Rundliche winkt der Wochenschau. Zwei Kameraleute ; 
stehen bereit, und die berufsmäßige Dame von der 
Landmannschaft hält für die Aufnahme Ihr Schild vor 
das Gesicht des Generals und begirfht wieder: „Haben 
Herr General meinen Sohn gesehen?Im Schweigelager 
Workuta..."

Schlüter steht hinter der Toilettenbaracke und blickt 
zurück. Niemand beachtet ihn, denn der General ist 
Mittelpunkt, Hinter einem der Güterwagen überquert 
Schlüter schnell den Bahndamm.

Im diesigen Morgenlicht entdeckt er eine neue 
Mercedes-Taxe und winkt sie heran. „Sind Sie frei?"

„Absolut", sagt der grauhaarige Fahrer und Öffnet 
die Hintertür.

„Got sei Dank!" Schlüter steigt ein. „Guten Mor­
gen!"

„Gleichfalls! Wohin darf’s sein?"
Schlüter lehnt sich zurück. „Erst mal geradeaus."
Der Wagen rollt gemächlich davon. Die Scheibenwi­

scher flitzen hin und her. Musik und Lautsprecherstim- 
méh vöm Bahnhof verklingen langsam.

„Ist das hier immer so?" forscht Schlüter.
..Das Wetter?"
'.Der Zirkus auf dem Bahnhof."
Der Fahrer beobachtet seinen Fahrgast im Rückspie­

gel. „Sagen Sie das nicht so laut.”
„Warum nicht?" ■ •
„Sie sind wohl nicht von h(er?"
„Nein.” Schlüter beugt sich vor und öffnpt vor den 

Augen des Mannes eine Zigaréttens'chachtel „Moskwa".

Er bietet an. Der grauhaarige Fahrer bedient sich und 
sagt nachdenklich: ..Ach. so."

„Was raucht man jetzt? Gibfs noch die gute Atti­
ka?" *

Der Fahrer schüttelt seinen Kopf. „Alte Pracht! Vor­
bei! Versuchen Sie's mit der neuen." Damit gibt er 
Schlüter seine Zigarettenpackung.

Schlüter zündet eine an und zieht prüfend den 
Rauch ein. „Parfümiert".

„Man gewöhnt sich dran. Aber die Autos sind bes­
ser als früher.“

„Also haben wir den Krieg vielleicht gar nicht ver­
loren, was? Wie die Dompteure auf dem Bahnhof...", 
kommentiert Schlüter spöttisch.

Der Wagen bremst vor einer Kreuzung mit zwei 
Wegweiserarmen. Nach links — Stadtmitte. Nach 
rechts — Hannover.

..Und wo lang nun?"
Schlüter zeigt nach rechts. „Erst mal so."
Der Fahrer macht ein bedenkliches Gesicht, aber er 

biegt auf die Fernverkehrsstraße ein. *
Schlüter genießt den Rausch und die Fahrt und fragt 

vergnügt: „Spielen Sic Lotterie?"
„Nee, Lotto.*’- . . .
„Schon mal was gewonnen?"
„Nee. nie."

Als sie in Düsseldorf ankommen, ist es schon spät 
am Abend. Fern steht der Vollmond über der Villa 
Vahlberg. Nah flammt ein zweiter Mond auf, die runde 
Portallampc. Die Tür öffnet sich. Eine Silhouette , 
taucht auf. Julius. Er ist sehr alt geworden, verstört 
starrt er auf die Ankommenden. Dann begreift er 
und stammelt: „Um Gottes Willen — Verzeihung... der 
Herr Doktor..."

Schlüter drückt dem Alten die Hand. „Guten Abend, 
Julius!'' Er zeigt auf seihen Begleiter. „Ich habe einen 
Gast mitgebracht. Nachtquartier. Ätzung und Geld 
für die Fahrt.” Mit einer winzigen Verbeugung nimmt 
Julius dem Mann die Chauffeursmütze ab. „Herr Dok­
tor hätten anrufen sollen... Wir hätten uns vorberei­
ten... Die gnädige Frau ist nicht zu Hause."

Schlüter tritt über die Schwelle, Julius und der 
Chauffeucr folgen ihm. Die schwere Tür fällt ins 
Schloß.

Aus der Stadt Krasnoturjinsk 
(Ural) brachte uns der.TeJe,- 
graph die traurige Nachricht 
von dem Ableben des aktiven 
Teilnehmers der Oktoberrevolu­
tion und des Bürgerkrieges, des 
alten Kommunisten ADOLF 

■KARLOWITSCH KRÄMER, 
über dessen revolutionäre Tä­
tigkeit wir tn unserer Nummer 
vom 20. Juli ausführlich berich­
teten.

Wir bringen den Nächsten 
des Verstorbenen hiermit unser 
tiefes Beileid zum Ausdruck.

Die Redaktion

„Aber Jetzt", sagt Schlüter. „Ich will nach Düssel­
dorf. Ich bezahle Innen die Hin-und Rückfahrt, Spesen, 
Essen, Übernachtung."

Der Fahrer Wird immer skeptischer. „Mein lieber 
Mann, Verzeihung...”

Schlüter unterbricht ihn: „Haben Sie was Besseres 
vor?"

„Warum nicht’mlt dem Zug?"
' „Zu lang, zu langweilig."

Warum mieten Sie sich keinen Wagen?"
„Keine Papiere und kein Geld."
Per Fahrer tritt auf die Bremse und wendet sich 

zurück. „So...", beginnt er wütend.
Schlüter grinst ihn an. ,,Haben Sie Tabletten gegen 

Kopfschmerzen?“
Dem Mann am. Lenkrad verschlägt es die Sprache. 

, Er holt cottergcbén aus dem Handschuhkasten drei 
Schachteln zur Auswahl hervor. Schlüter nimmt die 
eine mit dem Lenox-Kreuz und tippt auf die Fabrik­
marke., „Das bin ich."

„Lenox?" fragt der Fahrer ungläubig.
„Der verlorene Sohn", sagt Schlüter und lehnt sich 

bequem zurück, „der lleimkehrt in sein Reich, der 
verlorene Schwlcgersohnl"

Der Taxiführer rückt sich die. Mütze zurecht. ,.Und 
Sie fragen, ob der Krieg verloren worden ist...!"

In der Villa Vahlberg scheint sich nichts verändert 
zu haben, nur tritt heute Julius als einziger Bewohner 
in Erscheinung. Er führt Schlüter in d?s erste Stock­
werk und in den Flügel, den Martin damals mit Fe­
licia bewohnte.

Viele Uslcllungen auf neue Situationen sind Schlü­
ter schwergefallen, doch schnell gewöhnt er sich wie­
der daran,'daß-ihm das Badewasser eingelassen, daß 
er frottiert wird und man ihm die maßgeschneiderte 
Unterwäsche zurechtlegt. Die Segnungen des Mil­
lionär-Daseins sind doch reeht angenehm.

Von der Wand der Bibliothek blick, in einem Roll­
stuhl sitzend, der alte Vahlberg grämlich, herrschsüch­
tig, fordernd auf seinen Schwiegersohn herab.

Julius bringt auf einer fahrbaren Anrichte Speisen 
und Gelriinke herein und serviert das sorgfältig Ausge­
wählte.

Schlüter winkt ab.
„Berichten Sie."
Julius beginnt vorsichtig: „In dem Rollstuhl hat der 

Herr Geheimrat das letzte Jahr seines Lebens ver­
bracht. Er war völlig gelähmt. Er konnte nicht spre­
chen und sich nicht verständlich machen. Nur noch al- 

' les hören und verstehen. — Wahrscheinlich."
„Die Leitung?"
Julius wird zurückhaltend: „Das Werk: Professor 

Mahne); das Vermögen: Professor Mengütz.“
Schlüter ist verblüfft. „Mengütz lebt noch, das 

alte Reptil?”
„Die beiden verwalten alles treuhänderisch."
Scnlüter beugt sich vor. „Und meine Frau?"
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